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Der Herr wird an den Seinen, 

Die heilig ſind, erſcheinen 

In großer Herrlichkeit, 

Und wunderbar an allen, 

Die ihm im Glauben wallen, 

Und die des Heilands Zufunft freut. 


Da wird man Wunder fehen, 
Was in der Zeit geſchehen 
An der erfanften Schar; 
Wie Chriſti Nuf jo Fräftin, 
Die Gnade fo neihäftin, 

Die Trem’ jo nnermüdet war. 


Da zeigt fid an dem Siege 

hr Heldenalaub' im Kriege, 

Sie gehn zur Arönung ein; 

Sie werden, frei von Mängeln, 
Den Brüdern und den Engeln 
Und and fich felbit ein Wunder jein. 
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Berbirb es nicht! 


Verdirb es nicht — e3 it ein tiefer Segen 
In allem Leid, das dir der Herr gejandt. 

Aus Dornen leuchten Roſen dir entgegen, 
Nimmt du es ſtark und till aus Gottes Hand. 


Verdirb e3 nicht — durch Ziveifel und Verzagen, 
Durch Traurigkeit, die feine Hoffnung kennt, 
Du haft den Herrn, und alles kannſt du tragen, 
Wenn feine Liebe dir im Herzen brennt. 


Verdirb es nicht — durch Leichtfinn und 
Vergeflen; 

Gott ſchickt den Schmerz, daß er dein Herz 
zerbricht. 

Des Leidens Tiefe follft du voll ermeſſen, 

Drum wende dich nicht ab — verdirb es nicht! 


Verdirb es niht— durch Selbſtſucht und 
Verſchließen, 
Laß deine Liebe warm und reich und voll 
Auf and're wunde Herzen überfließen, 
Das iſt's, was dich erfreun und tröſten ſoll. 


Verdirb es nicht — nein, dringe allertwegen 
Auch dur chdie tiefſte Nacht zu Gottes Licht. 
Es ift für uns ein Leid ein großer Segen — 
Trag’3 nur mit Liebe und verdirb e3 nicht. 





Eine freundliche Einladung. 





Aus ‚vom Tode zum Leben” von 
€. Moderjohn.) 





2. Kön. 5, 8: Da das Elifa, der Mann 
Gottes, hörte, da der König Israels jeine 
Kleider zerriffen hatte, jandte er zu ihm 
und lie ihm jagen: Warum haft du deine 
Kleider zerriffen? Zah ihn zu mir fom- 
men, daß er inne werde, daß ein Prophet in 
Zsrael ilt. 

Sn ratlofer Berlegenheit ſtanden jich der 
König Joram und der Marſchall Naeman 
gegenüber. Naeman hatte gedacht, der Mö- 
nig werde den Mann Gottes einfach herho— 
len lafjen, und der würde dann die Heilung 
vornehmen. Aber num ſchien Soram bon 
der Eriiteng eines jolhen Mannes gar feine 
Ahnung zu haben. Elia hat dem Mönig 
war ſchon früher einen jehr wichtigen 
Dienst geleistet im Feldzug gegen die Moa- 
biter. Aber nachher bat ſich der König 
nicht im geringsten mehr um den PBrophe- 
ten gefümmert. 

Da fommt ein Bote, von dem Propheten 
Elifa gejandt. Er läßt dem König jagen: 
„Barum haft du deine leider zerriffen? 
Lab ihn zu mir fommen, daß er inne werde, 
dab ein Prophet in JIsrael ift!” 

Wer war frober als Joram? Jetzt fonnte 
er doch den ausſätzigen Mann auf gute Ma- 
nier wieder [o8 werden! Und wer war fro- 
ber als Naeman? Der Bote fagte: „So 
läßt dir Elia jagen.” Elifa! Das war der 
Name, den das junge Mädchen daheim ihm 
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genannt Hat. Seht geht wieder ein Hoff- 
nungsitern in ihm auf. 

Lab ihn zu mir fommen! Eine freundli- 
che Einladung. Naeman verabſchiedet jich 
fofort von dem König, der erleichtert auf- 
atmet, und folgt diejer Einladung des Pro- 
pheten. 

Liebe Seele, jo wie Elifa den Naeman 
einladen ließ, jo läßt Jeſus fort und fort 
feine Einladung beitellen: Laß ihn zu mir 
fommen! Jede Predigt ift jo eine Einla- 
dung, zu ihm zu fommen. 

Biſt du nicht auch ſchon eingeladen? 
Ganz gewiß! Auf die eine oder auf die 
andere Weije iſt dir ſchon die Einladung 
des Herrn beitellt. Vielleicht war es eine 
Predigt, die dich traf, daß du merfteit: 
Das Wort gilt mir! Oder e8 war eine 
Krankheit, in der Gott mit dir redete. Oder 
du ſtandeſt an einem Grabe, in dem du ei- 


nen geliebten Menſchen gebettet hatteit., 


Dder es war ein hriftliches Buch, in dem 
du laſeſt. Oder was e8 ſonſt war — jeden- 
falls, auf die eine oder auf die andere Wei- 
je biſt du ſchon eingeladen. Und wenn du 
noch nie eingeladen worden wärejt, dann 
will ich dich heute einladen und will dir die 
Botichaft des Herrn ausrichten: 

Lab ihn zu mir kommen, dab er inne 
werde, dab ein Heiland in der Welt ift! 

Du machst dich bange davor, dieje freund- 
liche Einladung angunehmen. Du fürdhteit 
dich vor dem Herrn, weil du denkſt: wenn 
du fommit, dann wird er dir dein ganzes 
Sündenregiſter vorhalten, dann wird er 
dir eine lange Strafpredigt halten. Rein 
Gedanke daran! 


„Xtebe, nichts als Liebe 
Iſt's, die dich empfängt; 
Ad, und eine Liebe, 

Wie fein Menſch es denkt!” 


Nicht wahr, der verlorene Sohn hatte 
allen Grund, als er heimfehrte, fich vor 
dem Vater zu fürchten? Er hatte feinem 
Bater Schande und Kummer gemadıt. 
Wenn der Vater den Hund von der Kette 
losmachte und den zerlumpten Sohn vom 
Hofe jagte, dann hätte er ſich nicht befla- 
gen fönnen; verdient hätte er’3. 

Aber Hat der Vater ihn fortgejagt? O 
nein! Er iſt ihm um den Hals gefallen und 
bat ihn gefüßt und hat ein Freudenmahl 


bereitet. Alles war vergeben umd vergeilen 


in der großen Freude, dab er feinen Jüng— 
ſten wieder hatte. 

Sieh, jo macht e8 der Serr! Und da 
willft du dich vor ihm fürdten? Du fürd- 
tejt dich nur, weil du ihn nicht kennſt. Wer 
ihn kennen lernt, der begeugt es: 
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‚Ach, wie hab’ ich einſt das Leben 
Für den Herrn mir ſchwer gedacht, 
Weil e8 galt, daranzugeben, 

Was der Welt Vergnügen macht — 
Und mun hab’ ich Tängjt gefunden, 
Wie ſich's froh und jelig geht, 
Wenn, vom Joche Iosgebunden, 
Man mit Gott im Bunde jteht!” 


Das iſt die volle Wahrheit. Ein Leben 
in der Gemeinichaft Jeſu iſt ein ſeliges Le— 
ben. Du brauchſt dich gar nicht davor zu 
fürdten. Du braucht nicht Tänger vor ihm 
zu flüchten. Nimm heute jeine freundliche 
Einladung an! 

Die Königin von NReicharabien hörte in 
ihrem Lande ein wunderbares Gerücht von 
der Weisheit und Herrlichkeit des Königs 
Salomo. €3 fam ihr unglaublich vor, daß 
ein Menſch jo weije fein fünne, wie das Ge— 
rücht erzählte. Aber das Gerücht trat mit 
folder Beitimmtheit auf, dab fie fich ent- 
ihloß, der Sache auf den Grund zu gehen 
und jich jelbit zu überzeugen. 

Sie fam nah) Jeruſalem, fie hörte und 
ſah den König Salomo, fie beſah feinen 
Palaſt, fie befuchte die Häufer feiner Be— 
amten, alles, alles unterjuchte fie. Und 
dann faate fie: „Sch habe es nicht wollen 
glauben, bis ich gefommen bin und habe e3 
mit meinen Augen gejehben. Und fiehe: 
Nicht die Hälfte hat man mir gejagt!” 

Gerade jo erfährt und bezeuat e8 auch 
jede Seele, die zum Heiland fommt, ge- 
rade jo. Wenn ich ein Maler wäre und 
fönnte dir das Glück der Gemeinſchaft Je— 
fu in den leuchtenditen Farben malen — 
oder wenn ich ein Dichter wäre und könnte 
dir den Frieden eines Herzens mit Gott 
in beredten Worten jchildern — oder wenn 
ih ein Sänger wäre und würde dir in er- 
greifenden Tönen fingen, was e8 heißt, ein 
Kind Gottes zu fein — und du mwürdeit 
dann jelber fommen und jelber jehen und 
jelber hören, dann würdeſt du jagen: Nicht 
die Hälfte haft du mir gejagt! 

So herrlich ift ein Zeben in feiner Ge— 
meinjschaft! Du kannſt e8 erproben und er- 
fahren, ob ich die Wahrheit gejagt habe. 
Lerne ihn fennen! Nimm feine freundliche 
Einladung an! „Gib ihm dein Herz und 
folg’ ihm fofort!” 

Wenn du font im Leben eine Einla- 
dung befommen haft, dann haft du doch 
wenigitens eine Antwort gegeben. Du haft 
entweder gejagt: „Sch bedaure fehr”, oder 
du haft gelangt: „Ich werde jo frei fein.” 
Aber dem Heiland haft du noch feine Ant- 
wort gegeben. Sit das recht? 


Gib dem Herrn heute Antwort! Ich bit- 
te dich, nimm die Einladung an. Sage ihm: 
„Jeſus, fieh ber, ih komme.“ 











1916, 
Beridjt vom Sängerfeit, abgehalten ami1. 
Juni 1916 in der Menn. Br. Gemeinde 
bei Henderjon, Nebrasfa, 





Nachdem der liebe Herr uns am Vormit- 
tage reichlich geſegnet hatte, indem er un3 
die herrliche Pfingſtgeſchichte durch die lie— 
ben Brüder vor die Seele geführt, und 
wir auf's neue ein Verlangen fühlten, mehr 
mit dem heilifen Geijte erfüllt zu werden, 
um in dem Kampf diejes Lebens itets als 
Sieger hervorzugehen, wurde am Nachmit 
tage zur beitimmten Zeit das Feſt mit dem 
Liede: „Bringt fie herein, denn es iſt nod) 
Raum”, No, 159 Ev. Lieder, Berlejen ei- 
nes Nbichnittes aus Gottes Wort und mit 
Gebet vom PVorjiter eröffnet. In einem 
Zeitraum von zwei Stunden wurde das 
Programm für den Nachmittag der Neihe 
nach) durchgenommen. Manches herrliche 
Lied durften wir hören umd auch teilneb- 
men an dem Gejange. Daß die Herzen der 
Zuhörer erwärmt und empfanglich ge— 
macht wurden für's Göttliche, zeigte ſich— 
als die KRollefte gehoben wurde. Nachdem 
Br. B. F. Wiens uns eine Miffionsanfpra 
che nadı dem Wort des Herrn Jeſu: „Gebt 
ihr ihnen zu eſſen“, gehalten hatte, ergab die 
Kollekte $91. 24, welche ſchon vorher vom 
Komitee beitimmt war, dab die eine Hälite 
nad 9. E. Bartel, China, und die andere 
nad 3. H. Pankratz, Indien, geben follte. 

Nahdem von Br. Joh. D. Schluß ge: 
madt, wurde vom Borjiger die Einladung 
gemacht, abends fich um fieben Uhr wieder 
zu verjammeln. 

Nelteiter Joh. Epp, Ebenezer Gemeinde, 
eröffnete die Mbendjigung. Die verichiede 
nen Gejänge in der Abendſitzung ſtimmten 
die Serzen der Zuhörer auf’s neue freu 
dig an und man hörte ſagen, der Geſang 
des Mbends ſei noch fchöner als der am 
Nachmittag. Much der Vortrag iiber Ge 
jang von Br. Adam Rob, Haltings regte 
mande Sänger und Zuhörer an, dab fie 
ſich entichloffen, in diefem Fache mehr für 
den Herrn zu tun. 

Nachdem Br. I. I. Kliewer Schluß ge 
macht, ging ein jeder in das Seine. Der 
liebe Serr ſchenkte uns ſchönes Wetter. 
Unier geräumiges Verſammlungshaus er 
wies ſich als viel zu flein, um alle Gäſte zu 
falien. 


— 


Der Schreiber. 





Die menſchliche Zunge. 


Die Zunge, das Werkzeug der menſchli— 
chen Sprache, iſt eine der herrlichſten und 
wunderbarſten Gaben des Schöpfers, was 
häufig nicht anerkannt wird. Die Sprache 
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zeichnet den Menſchen aus vor allen andern 
Geſchöpfen der Erde und macht ihn den En— 
geln ähnlich. Sie befähigt ihn, dem großen 
Gott Lob und Anbetung darzubringen und 
in das „Heilig, heilig!” mit dem Seraph 
vor dem Trone Gottes einzujtimmen, Die 
Zunge madt den Menſchen den König und 
Beherrſcher der Erde. 

Durch die Zunge iſt die Gejittung, Fort- 
bildung der menſchlichen Familie möglich. 
Sie iſt das Werkzeug, der Kanal, durch we! 
ben der menichliche Geiſt ſeine Gedanken 
und Ideen andern mitteilen und zum Ge 
meingut maden fann. 

Doch wie alles dem Mißbrauch unter 
worfen it, jo ift e8 auch die Zunge. Und 
je größer die Gabe iſt, je weittragender die 
Kraft, deito ſchrecklicher it ihr Mißbrauch. 
Diejen Bunft hatte auch Jakobus im Au 
ge. Bon jeher iſt der Mißbrauch dieies 
edlen Gliedes von den Weijeiten beflaat 
und gefürchtet worden. Der weiſe Sofrates 
hatte darunter zu leiden, und er verglich 
die Schmähreden einer böjen Zunge mit 
einem Gewitter, welches über einen Men 
ſchen hereinbricht. 

Und Jakobus ſagt: Siehe, ein kleines 
Feuer, welch einen Wald zündet es an. 
Die Zunge iſt auch ein Feuer, eine Welt 
voll Ungerechtigkeit, wenn ſie von der Höl— 
[e entzündet ift. Hann aud) ein Feigenbaum 
Delbeeren, oder ein Weinſtock Feigen tra- 
gen? Siehe, den Pierden legen wir einen 
Zaum ins Maul, dab fie uns gehorden, 
und lenken ihren ganzen Leib. Große 
Schiffe werden mit einem Ffleinen Ruder 
regiert und geleitet. Aber die Zunge kann 
fein Menſch zähmen, das unrubige Webel 
voll tödlichen Gifts 

Doch iſt die Zunge nur das Werfzeug, 
das Bächlein, nicht die Quelle. Die Zunge 
iteht unter einer höhern Gewalt ; denn: Weß 
das Herz voll ift, des gehet der Mund über. 
Sit das Herz voll von Haß, Neid, Zorn, 
Bosheit und Eiferjucht, jo iit es fein Wun 
der, daß der Mund davon iibergebt und dar; 
jih die argen Gedanfen offenbaren in um 
züchtigen, zornigen, neidijchen, lügneriichen 
und lälterlien Worten. Aber gerade aus 
diejer Urſache iſt unſere Rechenſchaft jo viel 
größer; denn ‚Gott ſiehet das Herz an.” 

O wie wird durch den undorsichtigen Ge 
brauch diejes edlen Gliedes Schuld und 
Schuld auf den Tag des Gerichts aejam 
melt! Die Zungenjünden vieler wachſen 
nad und nach heran zu einer ungeheuren 
Lawine, die jie mit jih in den Abgrund 
der Hölle hinabreißt. Denn „die Menſchen 
müffen an jenem Tage Rechenſchaft geben 
bon jedem unnüßen Wort, das fie geredit 
haben.” 


Auch iit das Afterreden, Obrenblajen, 
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Berleumden und Tieblojes Nichten ein 
ſchändliches Zungenübel, deſſen jich oft Leu— 
te mit einem leeren Ropf, die nichts Ver— 
nünftiges zu denfen haben, gerne ſchuldig 
machen, und durch welche jchon viele Men- 
ichen unjchuldigerweije ihren Einfluß, ihre 
Ehre und ihren quten Namen verloren ha— 
ben. Solche Leute (welche afterreden) iind 
viel gefährlidher als Strakenräuber und 
Tajchendiebe, ednn dieſe vergreifen jich nur 
an unjerm zeitlichen Vermögen, an ver- 
gänglichen Dingen, jene aber an dem, was 
dem Menjchen vor Gott und Menſchen 
Wert aibt — an jeinem Charafter. 


Dieſes Uebel iſt auch ſchwer zu bekämp— 
fen und unſchädlich zu machen, denn es 
ſchleicht im Finſtern und verſtellt ſich in 
einen Engel des Lichts, und ſtellt ſich an, 
als wollte es eifern für das Gute und für 
die Ehre Gottes. Statt zu der beteiligten 
Perſon ſelbſt zu gehen und ihr unter vier 
Augen Vorſtellungen zu machen, geht die 
afterredneriſche Zunge durch die Straßen 
und richtet Schaden und Verderben an, wo 
fie Hinfommt . Sie horcht an den Türen, 
veriteht das Geſpräch nur halb und jekt 
dazu, was in ihren Kram paßt, und trägt 
e8 weiter. Die Fehler anderer betradhtet 
fie mit dem Vergrößerungsglas und macht 
aus einer Müde einen Elephanten. Sie 
trägt die graue Brille des Mißtrauens und 
jomit iſt alles grau, was fie ſieht. Sie it 
vorwigig und ſchaut der Nachbarin in ih- 
re Töpfe hinein und plaudert Dinge aus, 
die fie nicht8 angehen. Sie Täuft geichäf- 
tig herum mit dem Beſen, um vor der Tir 
anderer zu fegen und läßt vor der eigenen 
den Inrat liegen. Sie bemüht fih Tag und 
Nacht, den Splitter aus des Bruder Auge 
su ziehen, und den VBalfen im eigenen Auge 
bemerft ſie nicht. 

Mie fönnen wir aber diejer Simdflut, 
diefem Strom des Verderbens entgegentre- 
ten und entfliehen? Wo fit der Damm, wel- 
cher denselben aufhalten fann? Wie wird 
ein Jüngling jeinen ®eg unfträflich gehen? 
u.ſ.w. Gottes Wort iit der einzige fichere 
Damm aegen alles gottloie Weſen. Diejes 
Wort, die ewige Wahrheit muß in dem 
Herzen und in dem Munde der Völfer fein, 
wenn es beiier auf Erden werden foll. Die 
herrlichen Musiprüche Gottes und heiliger 
Männer, in der-Bibel verzeichnet, jind das 
einzig wirffame Mittel, weldhes wir entge- 
genießen können. Die eitlen-Schwätßer und 
die frehen Spötter fünnen wir nur jchla 
gen mit dem Wort Gottes. Mit diefem kön— 
nen wir auch Mfterreden mutig entgegentre- 
ten wie David dem Riefen Goliath. 

(Das Vorliegende iſt ein Vortrag, ge- 
halten von 3. P. Schulg auf der Dalmeny- 
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Sugendvereinsverjammlung und auf 
Wunſch diejes Vereins von ihm zur Auf— 
nahme eingejandt. Edit.) 





Sei ftille dem Herrn. 


Wie oft in diejem Leben 

Muß jede Seel’ hHingeben 

Das Liebite in den Tod! 

Doch, o mein Herz, jei jtille, 
Es iſt des Höchſten Wille, 
Vertraue nur dem treuen Gott. 


Das Leben wie das Sterben 
Wär’ für des Himmels Erben 
Gar nicht jo trüb un dſchwer, 
Wenns hur im tiefiten Herzen 
In diefes Lebens Schmerzen 
Auch Stille, jo recht ſtille wär’! 


Recht Stille in den Freuden, 
Noch Ätiller in den Leiden, 
Seb’ deinen Blick empor; 
So wirft du einitens droben 
Den Herrn für alles loben, 
Berflärt im höhern Jubelchor. 
9. ©. Odinga. 


Was ic nicht kann. 
Sm Sranfenzimmer eingejcloiien, 
Da grüble ih: Was ich nur fann? 
Doch ſtoß' ich überall verdroſſen 
Auf Hinderniſſe. — Iſt das Wahn? 
Nein, Wirklichkeit! Die Kräfte ſchwinden 
Sa mit den Sahren ohnehin; 
Nun hält die Grippe mich in Banden, 
Und lahm hinkt beides, Leib und Sinn. 


Will e8 da draußen gar nicht gehen, 
Verſuch' ich's nun an meinem Tiſch, 
Nach einem Tert — laß einmal ſehen: 
Ich werf die Angel nach dem Fiſch. 
Doch ach, die Fiſche bleiben ferne 

Du kannſt es nicht, du armer Tropf! 
Was du auch willſt, ob noch ſo gerne, 
Es fiebert dir ja auch der Kopf 


Sch ging hinaus und kam bald wieder: 
Zu wenig franf, was nun zunächſt? 
Nun jeh’ ich ihn, ich fiße nieder: 

‚Bas ich nicht fan”, das war der Tert 
Sa, davon fannit du etwas jchreiben, 
Denn vieles ift, was ich nicht fann. 
Demütig lab’ ich mich nun treiben, 
Bekennend, was mein Xch nicht kann. 


Sch kann die Feldarbeit nicht machen, 
Die Söhne müſſens für mich tum. 
Sch kann auch nicht das Wetter machen; 
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Das fann der liebe Gott nur tum. 
Denk ih mir ſchöne Frühlingsdüfte 
Und träume von dem ſchönen Mai, 
Und ſieh', es blaſen rauhe Lüfte, 
Nordweſt, Südoſt, ganz ohne Scheu! 


Ich kann es freundlich nicht geitalten, 

Die Sonne folgt nicht meinem Sinn; 

Ich kann nicht über Sterne walten, 

Weil ich ein Erdenwurm nur bin. 

Ich kann nicht Gras und Blumen machen, 
Auch nimmer einen grünen Wald; 

Kann nicht der Ausſaat kühne jagen: 
„un Äprieße auf und reife bald!” 


Sc kann die Vögel nicht ernähren, 

Wenn tiefer Schnee im Winter liegt: 

Sch kann auch nicht dem Mücklein wehren, 
Das lebend aus edm Ei es kriecht. 

sch kann auch nicht den Zeiten grolfen: 
Sie möchten für mid jtille jein. 

Nein, unentiwegt fie weiterrollen 

Durd Flut und Feuer, Tal und Höhn. 


Sch kann mich nicht mehr jünger machen: 
Der Sugendlenz iſt längſt vorbei 
Verſäumtes fann ich mur beflagen, 

Doch nimmer mad ich etwas neu; 
Nicht die Natur, ob ich's verſuchte - 

Sn mir, fie blieb die alte nur, 

Seit Adams Falle die verfluchte. 
Umfonit verfucht’ ich’3 oft, ich Tor. 


Sch kann dem Tode nicht entlaufen, 
Auch tilgen nimmer meine Schuld: 
Ich fann den Simmel nimmer faufen, 
Hätt' ich auch Notichilds vieles Gold. 
Mer fann e8 denn, wer wird mid löſen 
Und tun für mich, was ich nicht kann? 
Lamm Gottes, dur bezwangſt den Böfen 
Und tatit fiir mich, was ich nicht fann. 
Was ic Fann. 
sch Fann ihm meine Schuld befennen, 
Dem blut’gen Mann am Kreuzesſtamm. 
Sch kann ihm alles offen nennen; 
Er war's der meine Schuld mir nahm. 
Sch kann ihm voll und ganz vertrauen, 
Und wenn ich irrte, half er mir. 
Sch will auf ihn im Glauben ichauen, 
Bis er mich jcheiden heikt von hier. 


Sc kann es andern weiter jagen 

Wie er mich hat heraus aeliebt, 
Damit auch fie fich zu ihm wagen, 
Weil allen er jo gern vergibt. 

sch weiß, er fann mich ficher führen, 
Auch durch die dunfle Todesnacdt, 
Bis meine Seele ihm zu Ehren 

Nach jeinem Pilde dort erwacht. 


J. W. Neufeld, 


28. Juni 


Vereinigte Staaten 


Idaho. 

Aberdeen, abo, den 12. Juni. 
Vielgeliebte Eltern und Leſer, Brüder und 
Schweitern! Ich wünſche euch allen die Gna— 
de Gottes und die Liebe Neiu. Dem Herrn 
jei Dank, daß ich no immer fann an ail 
meine Lieben jchreiben in der weiten Verne. 
Wie lange ich es noch werde fünnen, weiß 
ich nicht, aber eins weiß ih: Wenn mein 
Lauf bier vollendet it, bin ich daheim, wo 
all meine Lieben ſchon am Tore warten. 
Die Liebe dringet mid, an die Rundſchau 
zu jchreiben, und zwar nur das, was der 
Serr jeanen fann. Was Jeſus in Luk. 16, 
9, ſpricht, fit mir ichon oft aroß geworden 
ımd jo möchte ich ein paar Gedanfen dar 
iiber mitteilen. Wir als Kinder Gottes 
iollen aufrichtig fein in unferm Leben und 
ohne Seuchelei. Unſer Wandel an den 
Werktagen muß ganz genau mit dem am 
Sonntage im Gotteshaufe übereinitimmen 
und los fein von aller Untugend, aufric 
tig Für die Wahrheit des Wortes Gottes 
zeugen. Wir müflen Gott ftet3 vor Mugen 
und im Serzen haben und ihm allein die 
nen. Sa, wir ſollen denen, die Gott nod) 
nicht Tieben, Gutes tun. Werden wir nad 
dem Worte Gottes „Liebet eure Feinde” 
handeln, und e8 follte vorfommen, daß eine 
Ungeredtigfeit an uns jollte berantreten, 
dann werden dieſe und aufnehmen, vertei- 
digen und fein Unrecht uns laſſen geſche— 
ben. Mber wir müſſen ganz Chriſt fein, 
einen halben gibt es nit. Kein Menſch 
fann zwei Herren dienen. Wenn wir für 
&ott Teben wollen, dann müſſen wir mit 
aller Untugend und Laſter brechen. Wenn 
wir wollen jelig werden, fönnen wir nicht 
menjchliche Anfichten aebrauchen, jondern 
nur Gottes Wort. Wir müſſen den alten 
Menſchen jamt feinen Werfen ausziehen; 
nur durch das Blut Jeſu Chriſti werden 
wir jelig werden. ch wünſche allen Le— 
jern die Gnade, jelig zu werden. 

Wir haben nun ichönes Wetter. 
Weizen befommt die Aehren. Der Gejund 
beitszwitand ft gut. Unſere Gemeinde ne 
denft, jo der Serr will, am 4. Juli im 
Bethauſe ein Miffions- und Kinderfeſt zu 
feiern. Wer e8 machen fann, daran teilzn 
nehmen, iſt herzlich millfommen. In Liebe 
verbleiben wir eure in dem Herrn, 

Sacob nd Anna Seppner. 


Der 


Kanſas. 

Hillsboro, Kanſas, den 15. Juni 
1916. Werter Editor und Leſer! Das Wet 
ter iſt ſchön, die Sonne ſcheint lieblich und 
die Vöglein ſingen. Des vielen Regens 
halber ſieht es in der Natur ſo friſch aus 
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und alles ſteht hübſch. Die Kirchen rei 
ten und Maulbeeren gibt es viel. Schwere 
Regen fommen einer nad) dem andern, 
aber bier in unſerer Gegend jcheinen fie 
dent Weizen und Safer noch nicht zu jcha- 
den. Doch auf andern Stellen iit es wohl 
ſchon geſchehen. Der Herr weiß jedoch, wie 
viel wir brauchen und wie viel er uns ge- 
ben will. Zwiel würde uns auch nicht 
gut tun. 

Die Pfingiten mit all den Segnungen 
heben wir hinter uns. Am eriten Pfingſt 
tage wurden bier in der Mleranderwohler- 
fire 24 junge Zeelen vom [. Nelteiten Be 
ter 9. Unruh getauft und in die Gemeinde 
aufgenommen. Cs regnete nachts jehr, 
aber troßdem war die große Kirche voll; 28 
ihien feinem ein Sindernis zu fein. Das 
Feſt war io feierlich, ernit und jchön. 

Am zweiten Feiertage war Miflionsfeit. 
Helteiter Peter Richert von der Taborge 
meinde hielt die Predigt, eine jehr ermite. 
Möchten wir Glieder nur immer alles 
rebt in unjere Serzen aufnehmen, dab es 
uns doch nicht vergebens gejagt wird und 
ſolche Predigten einſt gegen ung zeugen 
müſſen. Es iſt dir gefagt, Menich, was dir 
aut iſt und was der Herr don dir fordert. 
Aber oft biegen wir ab von dem Wege, da 
mit, dab wir e8 nicht ernit genug nehmen. 

Soeben Tas ich deinen Bericht, Liebe 
Freundin Eliiabetb Schulz, und finde, daß 
du mich noch nicht vergeſſen haft. Na, unie- 
re Wege find bis jet wunderbar gewejen. 
Wenn man an die Zeit zurückdenkt, wo du 
und jo viele andere Mädchen des Nachts an 
meinem Bette Wache hielten und jich immer 
abwechielten, wo id jo hart am Typhus 
fieber lag und wohl feiner dadte, dab ich 
genejen würde und dann jet in jtillen 
Stunden es alles fo an meinem Geiſte vor 
iiber zieht, was ich feit dem ſchon durch 
[ebt habe, dann muß ich jagen: Na, Herr, 
deine Kraft iſt in den Schwachen mächtig! 
Vieles it ja jeitdem geſchehen, aber die 
Naht in Orenburg, pon der du erwähnſt, 
babe ich doch noch nicht vergeilen, wo wir 
acht Wochen in unierm Lagerplatz am Wai 
jer verweilen und auf die Päſſe warten 
mußten. Ach ja, der Ruſſe hat nicht Eile! 
Und wo dann die Männer, außer den alten, 
alle gingen, etwas zu berdienen und wir 
Mädchen dann mukten joldhe Arbeiten ver 
richten, wie die von welder du jchreibit. 
Aber Gottes ſchützende Hand war ja auch 
da über uns. Mber jingen, das tue ich nodh, 
wenn’s mir will zu ſchwer werden und das 
Gefühl des Verlaſſenſeins mich zu ſehr 
padt, wenn auch die Stimme oft in Tränen 
erſtickt. Un ddu höre nur auch nicht auf, 
denn manden Rummer fann man ſich vom 
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Herzen jingen. Ein Grub an deine alte lie 
be Mutter. Unjere Mütter liebten jich io 
innig. Du haſt deine Mutter noch bei dir, 
aber meine iſt längst in der obern Heimat. 
Die Eltern, d. b. Vater mit der zweiten 
Mutter, jind jet wieder jo einigermaßen 
wohl. Vater war im Frühjahr recht Franf. 
Mutter freut jich recht jehr, daß fie ihn noch 
bat halten fünnen. Sie jagt oft: Was 
jollte ih ohne den Vater? 

Bater iit alt und bat im Leben jo viel 
erfahren mliſſen. Jett muB er es noch er- 
leben, daß wir Rinder jo vereinjamen, erit 
mein lieber Johann, dann Bruder Jakobs 
Frau. Es tut ihm jo leid um uns, weil er 
es jelber erfahren bat, jo fühlt er unjern 
Schmerz. Mutter it jehr geiund, und jo 
fönnen ſie noch immer fertig werden. 

Bruder Jakobs Töchterchen Eſther habe 
ich bei mir. Den kleinen Waldo, anderthalb 
Sabre alt, hat Schweſter Tiende (Frau 
Bernh. Wiebe.) 

Kranfe gibt es auch noch immer, und die 
Majern, jcheint’s, fommen immer nod nicht 
zum Schluß. Nun denn auf Wiederjehen! 

Selena Warfentin. 


Michigan. 

Auburn, Michigan, den 16. Juni. 
Allen Leſern und dem Editor Gottes Se 
gen zum Gruß. Da wohl die Berichte ein 
wenig knapp einlaufen, ſo will ich einen 
kurzen Bericht einſenden. 

Zum erſten, das Wetter hat ſich ein we— 
nig zum Beſſern gewendet und war ſo vier 
Tage ohne Regen. Deſto größer war aber 
die Hitze am Tage, was wieder ein Gewit 
ter im Gefolge hatte und es auf Stellen 
auch zu viel regnete. Bei uns fiel auch et 
was Regen, der jedoch keinen Schaden an 
richtete. Die Erde iſt mit Näſſe überfüllt, 
daß wenn ein kleiner Schauer kommt, das 
Waſſer nicht einziehen kann. 

Wie ich aus den Berichten entnehme, iſt 
es in manchen Staaten trocken und die Men 
ſchen wünſchen ſich Regen, den wir zwiel 
haben. Nun wir vermögen nichts zu än 
dern; alles iit in dse Herrn Sand. 
willen micht, wozu alles dienen maa. 

Dbit iſt dieſes Jahr vielverſprechend, 
wenn ſonſt feine Beſchädigung fommt. Auch 
alle Sorten Beeren haben gut angeſetzt und 
verſprechen eine gute Ernte. 

Einſender hatte am Pfingſttage die Ge 
legenheit einer Verſammlung Zungenred 
ner beizumwohnen und jo drei Stunden ih 
rer Andacht zuzuhören. Mir ericheint die 
Sache unerflärlih. Habe ſchon vieles ge 
ſehen und gehört, hier aber jahe ih etwas 
Seltenes, Sonderbares und Nervenerre- 
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gendes. ch will nichts übertreiben, jon- 
dern wahrheitsgetreu berichten, was ich ge» 
jehen und gehört babe, und will auch fein 
Urteil fällen überlaſſe es dem Serrn. 

Den Anfang bildet ichöner Gejang, zwei 
bis drei Lieder in wehmütigen Tönen ge- 
jungen, den Deutichen zu Gefallen aus 
Evangeliumslieder. Die Nednerin ijt eine 
Engliiche aus Gladwin, namens Hill. Eng- 
liiche Xieder werden aus einem Buche ge- 
jungen, da8 mir zum eritenmal befannt 
wurde, e8 heißt: „Beſt of all.” Es enthält 
ſehr ergreifende Lieder, meiſtens Pfingit- 
lieder. Dann nad) dem Gejange wird zum 
Beten aufgefordert, das ſtundenlang an- 
hält. Die Gebete jind jehr lang und in 
ihnen werden viele Pibelverie, manchmal 
halbe Kapitel hergeſagt. Es iſt ein Durch— 
einanderſchreien und Gloria- und Hallelu— 
jarufen. Dazwiſchen hört man die frem— 
den Sprachen. Sogar kleine Kinder von 
ichs bis zehn Jahren beteiligen ſich an 
dem Durcheinanderrufen. Die Nednerin 
befam zweimal Krämpfe, wurde ganz 
ſprachlos und auf dem Gejicht trat Todes 
bläffe ein, wobei jie die Arme nad) beiden 
Seiten ausfpreizte und jo zehn Minuten 
lang aanz ſtarr daltand. 

Der männliche Führer, ein Deuticher be— 
ginnt in fremder Sprache, einem jeden un- 
verftändlich, zu reden. Dann folgen Kör- 
perzucumgen mit fieberhaftem Zittern, daß 
die Bänfe im Zimmer fichüttelten. Sch ſaß 
auf derielben Bank mit dem Redner, doch 
die Schütterung war fo ſtark, daß ich mei- 
nen Sit nicht behaupten Fonnte, jondern 
aufitehen mußte. 


Andere Eemeinſchaften hält die Redne— 
rin fir verworrenes Babel und bittet, aus— 
zugeben, um nicht teilbaftig zu werden der 
Plagen, die iiber Babel fommen werden. 
Auch wird in den Gebeten das jehnliche 
Verlangen nad) der Anfunft des Herrn Je— 
ſu fundaetan und die Entrücdumg der Braut- 
gemeinde, die nur jie daritellen. Sie wün- 
ichen, daß ste erjcheine, damit das Gericht 
anfange am Haufe Gottes nadı +. Petri 4, 
17, dann die allmähliche Gründung des 
Friedensreiches auf Erden, das taujend 
Nahre währen wird. Ich will fein Urteil 
darüber fällen, jondern erwähne es nur für 
den Fall, das wenn andere Leſer davon be- 
rührt werden und jie in ihre Gemeinichaft 
einzudringen verjuchen jollten, jie ein we— 
nig davon unterrichtet find. 

Rranfenheilungen iind noch feine zu ver— 
zeichnen, obgleih von ihnen in diejer Be- 
ziehung große Anitrengungen gemadht wer- 
den. Nichterfolg wird dem Unglauben zu- 
geihoben. Das mag auf Wahrheit beru- 
ben, 





Zum Schluß noch eins. ch las einige- 
mal in der Rundichau von Mayer’ Ma- 
genmedizin. Ich habe auch eine Flaſche von 
ibm und zwei Sorten Salze. Das Salz 
fonnte ich ſchon einnehmen, aber die ölige 
Medizin konnte ich nicht hinunterbringen. 
Es iſt nur für verdorbenen Magen ein 
ichnellwirfendes Abführmittel, das aud) Ka 
itoröl verrichten fann. Sch jelbit madıte 
damit guten Erfolg. Leute, die Magen- 
främpfe haben von Erfältung oder Ge- 
ſchwüre im Magen, jo auch rheumatiiche 
Magenſchmerzen, follten nie allzu jtarfe 
Abführmittel gebrauchen. Ich hatte jehr 
viel mit Magenframpf zu tun, befam es 
jozujagen zeitweije, welches von zwei bis 
vier Wochen anhielt. Ronnte nie recht die 
Urſache ausfinden aus der es entitand. 
Manche meinten, es wären Geſchwüre oder 
auch der Krebs. Doc; dem allen it nicht 
fo. Mein letztes Mal war die Urſache zuviel 
Effen von Peanuts (Erdnüſſe). Wer jchlechte 
Zähne hat, wie ich, jei jehr vorjichtig, denn 
die Fantigen Stückchen der Erdnüſſe ver- 
dauen fehr jchwer oder gar nicht, jo geben 
fie Magenframpf. Auch jollte man große 
Vorſicht üben beim Trinfen von kaltem 
Waller. Oftmals find naſſe und falte Fü- 
Be die Urſache von Magenframpf. 

Ich gebraudhe ein Mittel, das in St. 
Paul, Minnefota, verfertigt wird, in flüj- 
figer Maſſe fommt und Kodol genannt 
wird. Es wird aud in Tabletform angefer- 
tigt, doch ich ziehe das flüffige vor. Eine 
5Ocent⸗Flaſche heilte mich ſchnell und das 
Zeiden fam nicht mehr. Es ijt auch in Ein- 
dollar Flaſchen zu haben. Empfehle e8 jehr. 

Sohn Ramwed. 


Minnejota. 

Mountain Lake, Minn., den 19. 
Sum 1916. Pfingsten durften wir bier bei 
ſchönem Wetter im Segen verleben, und in 
den verſchiedenen Gemeinden wurden eine 
Anzahl junger Seelen durd; die hl. Taufe 
aufgenommen. Sonntag vormittag als am 
eriten Feiertage, wurde in der Bethelge- 
meinde an 12 Seelen diejer Mct vollzogen 
und am Nachmittage fand ſich eine große 
Berfammlung am Eagle Lake, auf der 
Farm des Schreibers zujammen und fünf 
Seelen folgten dem Herrn in der Taufe und 
wurden in der M. Br. Gemeinde aufge- 
nommen. Am zweiten Pfingittage waren 
es 16 junge Seelen, in der Mennonitenge 
meinde und zwölf in der Bergfeldergemein 
de, die durch die Taufe der Gemeinde hinzu 
getan wurden. 

Resten Sonntag gegen abend jtarb die 
alte Grokmutter, Witwe 9. H. Cohen, 
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nachdem jie nur einige Tage frank gewejen 
im Alter von 77 Jahren und wurde Mitt- 
woch von der Bethelfirche aus, zur Grabes- 
ruhe bejtattet. Sie hinterläßt 3 Söhne und 
1 Töchter. Witwe gavejen jo an 20 Sabre. 

Auf Beſuch find hier von Reedley, Ealif., 
D. D. Samm mit Familie und Henry J. 
Bartid. Bon Waldheim, Sask., Sohn A. 
Funk und Gattin, und 3. I. Neimer, von 
Harvey, N. D., um hier Eltern und Freun 
de zu bejuchen. Bon bier fuhren Frau N. 
Beier, Frl. Helena Both, Frl. Marg. Frie 
jen und die Gattin des Jakob I. Die, nad 
Montana, um dort Freunde zu bejuchen. 
Der Sunimonat it die Zeit, wann bier 
alljährlih die Sonntagsichul-Rinderfeite 
abgehalten werden, und jo jollen au an 
dem nächſten Sonntage in den verichiede 
nen S. Schulen Feitprogramme vorgetra 
gen werden . In der Bethelgemeinde joll 
nächſten Sonntag ein Miſſionsfeſt ſtattfin 
den, und in den darauf folgenden Tagen 
ſoll die nördliche Diſtriet- Konferenz daſelbſt 
abgehalten werden. 

Andreas Heier, der letzten Winter an 
einem Blaſen- und Nierenleiden ſchwer 
krank darnieder lag, dann auch wieder et— 
was beſſer wurde, ſodaß er das Bett ver— 
laſſen konnte, iſt in letzter Zeit wieder 
ziemlich leidend. Auch die Eheleute, Paul 
Lepp und Gattin find beide leidend. Erite- 
rer befam vor einigen Wochen, einen An- 


fall, daß er für längere Zeit fait hilflos * 


war, ijt aber zurzeit etwas beſſer. Auch die 
Sattin des John P. Nempel hier im Städt- 
hen leidet an einem innerlichen Krebslei— 
den und muß folgedeflen viel und große 
Schmerzen aushalten, was ohne Nerztliche 
Hilfe faſt unerträglich iſt Möge der Serr 
aller Gnade allen Kranken nabe jein und 
tröften. 

Das Wetter war in letter Zeit wieder 
mehr kühl ala warm mit öfteren Regen 
Ihauer, was dem Corn durchaus nicht zum 
ichhnellen Wachstum gereicht; die anderen 
Feldfrüchte ſtehen aut und berechtigen ung 
zu der Hoffnung auf eine gute Ernte. 
3.€. Die. 


Montana. 


Korn, Montana, den 14. 
Werte Leier! Einen Gruß und Segens 
wunſch zuvor, Wir haben jet jchönes 
Wetter. Den 24. Mai befamen wir einen 
durchdringenden Regen. Den 25. fchneite 
es den ganzen Tag, doc; blieb der Schnee 
nicht Iange liegen. Nachdem haben wir eine 
Beitlange faſt jeden Tag Regen befommen, 
jo daß der Erdboden gut durchweicht iit. 
Die Felder find alle grün, Wenn fie vor 
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28. Juni 


Schaden beivahrt bleiben, fann es wieder 
eine gute Ernte geben. 

Den 1. Juni durfte ich einer Sonntag 
ihulfonvention beiwohnen, die mir jehr 
wichtig und zum großen Segen war. Zu 
dein Feſt waren mehrere Gemeinschaften 
zulammtengetreten. Wichtige Themata wur 
den beiprochen und darüber, wie die Sonn 
tagichule ſoll und kann gehalten werden, 
dab wir einen Segen davon haben. Ein je- 
der hat jeine Aufgabe befommen. Mein 
Wunſch it, dab wir derielben alle möchten 
nachkommen. Es tut not, unjer Seelen: 
beil zu ſchaffen mit Furcht und Zittern. 
Sehr ſchönem Chorgejang und allgemei 
nem Gejang durften wir laujchen, das war 
für mich recht erhebend. Sch hoffe, es iit 
dort Feiner ungejegnet geblieben. Ich trat 
auf dem Felt auch Tina Kröker von Wea 
therford, Oflahoma. Sch glaube, es gefällt 
ihr bier in diefer Gegend. Sie bedient jett 
die Frau des Peter Schröder in der Nähe 
von Hydro. Dieje leidet an der Qungen- 
franfheit und muß ſchon die meiſte Zeit im 
Bett zubringen. Der Serr wolle ihr bei 
itehen in ihrem Leiden. 

Den 11. Juni waren Willie Dalfes jamt 
jeiner Mutter aus der Nähe von Hydro 
bier auf Beſuch. Den 12. kehrte hier bei 
Ruben Dalfes ein Fleines Töchterchen ein. 
Mutter und Kind find munter. Wenn nicht 
etwas dabei fommt, kann fie bald mwieder 
ganz hergeitellt jein. Auch famen Otto 
Dalfes noch den 12. her. Sie freuten ſich 
mit uns, daß wir haben des Herrn Nähe 
fühlen dürfen, wo er verjpricht zu helfen, 
wenn wir ihn anrufen. Herzlich grüßend 
verbleibe ih Eure Mitleierin 

Witwe Unna 9. PBergen. 


Nebraska. 


Senderjon, Nebrasfa, den 6. Juni 
1916. Werte Rundſchau! Da ich viel Briefe 
und Anfragen wegen Montana und die Ge 
legenbeiten für Land in der neuen Men- 
nonitenanjiedlung erhalte, jo möchte ich 
einen Bericht durch die Spalten der Rund 
ihau folgen laſſen. 

Eine Neife nad Wolf Point und Chi- 
noof, Montana. Den 23. Mai fuhr ic 
mit Rev. I. 3. Kliewer und einer ſchönen 
Sejellihatt von Henderſon nad Wolf 
Point, Montana, um die Länder auf der 
Fort Pe zu beſehen. Wir famen den 25. 
Mai abends in Wolf Point an. Den nädı 
ten Morgen fuhren wir alle hinaus auf's 
Land. Nachdem wir eine Strede gefahren 


und in die Schöne Ebene famen, wurde Halt 
gemadyt und der Boden Unterfucht, welcher 
Da jagte 


ein über Erwarten reicher it. 
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Freund Rev. 3. 3. Kliewer: Wenn diejes 
Land noch zu nehmen wäre, hier würden 
wir gleidy alle Sand nehmen. Und jie be- 
dauerten nur, dab fie nicht ſchon früher, 
als jenes Land noch auf Landſucher war- 
tete, hingefahren jeien, denn das Land jei 
viel bejfer als erwartet. 

Nun wurde bei Jakob I. Heinrichs, der 
im Märzmongt von Herderjon hinzog, Halt 
gemacht. Freund Heinrichs hat ſchon etwa 
35 Acres Boden aufgebrodyen und Safer, 
Flachs und Weizen gejät. Er hat ein hüb 
ſches Haus mit fünf Zimmern, einen gro 
hen Stall und Hühnerhaus gebaut. Da er 
ihon einen Brunnen gegraben hat, wurde 
ſogleich das Waſſer verſucht. Mlle biegen 
das Waſſer ſchön und weich. Der Brun 
nen iſt 57 Fuß tief. Freund Heinrichs hat 
in der kurzen Zeit einen ungeheuren Fort— 
ſchritt gemacht, und jeine Farm madht eineı 
merkwürdigen Eindruck auf die Landſu 
cher. Er iſt ein wackerer, unternehmender 
Mann. Wenn er vor Ungllick bewahrt 
bleibt, dem wir alle unterworfen jind, wird 
er es in wenigen Jahren weit bringen. 

In Nebrasfa war er immer ein Nenter. 
Da er aber des Nentens müde war und jein 
eigenes Land haben mochte, in der Sender 
ion Gegend als NRenter aber feine Gelegen 
heit hatte, zu eigen Land zu fommen, jo 309 
er nach Montana, nördlich von Wolf Point 
auf die Fort Peck und nahm ſich dort ein? 
iehr ichöne 320 Aere Farm für 6 Dollar 
den Nere. Recht wichtig war e8, als er 
ante: Ihr könnt euch gar nicht meine Ge 
fühle vorjtellen, die ich empfand, als id 
mit der eriten Fuhre Holz auf mein Lan) 
fuhr. Er fügte no hinzu: Dieje 320 Ae 
res jind meine Farm. 

Dies zeigt eben, was ein Mann mit be 
ihränften Mitteln dort tun kann, ſtatt für 
Lebenszeit in den Altern Staaten Nenter 
zu bleiben. 

Ich möchte hier noch eine kleine Bemer 
fung einfügen. Letzten Serbit, als ich eine 
große Geſellſchaft Mennoniten von Moun 
tain Zafe nad Montana nahm, alles Land 
jucher, hatte ich auch einen gewiſſen Peter 
Thießen in der Gejellichaft. Dies war ein 
bemittelter und jehr netter Mann. Er ſag 
te: Ich bin in guten Verhältniſſen und habe 
Vermögen, möchte aber meine Kinder aud) 
zu Land verhelfen. Doch mid) und meine 
Kinder in große Schulden jtürzen und zu- 
hauſe teures Land Faufen, jehe ich nicht für 
aut ein. Sch Fahre nun mit meinen Kindern 
nad Montano, um mit ihnen und für ih 
jie Land zu beſehen. Ich denfe, es iſt meine 
Pflicht ais Vater, meinen Rindern zu bel- 
fen, daß fie zu eigen Land kommen, weil 
jich die Gelegenheit bietet. Ich alaube feit, 


Alennonitiſche Kundſchau— 


ſollte ich ſie jetzt zurückhalten, daß ſie die 
Gelegenheit verſäumen, dann haben ſie ein 
volles Recht, mich ſpäter zu beſchuldigen, 
daß ich die Pflicht als Vater ihnen gegen— 
über verſäumt habe. Als wir das Land 
auf der Fort Peck unterjuchten und alle 
Zand nahmen, jagte er: Kinder, ihr woll 
tet, ich jolle mitfahren, das Land für euch 
bejehen und euch helfen und raten, wenn ich 
euch num raten joll, dann rate ich euch, hier 
jegt Land zu nehmen. Alle nahmen Land 
und wohnen nun bereits auf diefem Lande. 
Peter Thiegen machte zwiſchen Weihnad)- 
ten und Neujahr eine Operation durd, kam 
nachhauſe und "tarb. Er war ein jehr ge- 
achtetes Glied der M. B. Gemeinde in 
Mountain Late. 

Ein jeder Landjucher, der Freund Jakob 
J. Heinrichs bejucht, lobt ſich Heinrich’s 
Farm. Da wir alle recht hungrig waren, 
machte Frau Heinrichs uns jchnell ein gu 
tes Mittag. Die ihönen Rollkuchen auf dem 
großen Teller wurden ſchnell verzehrt als 
von hungrigen Wölfen. Die Wege waren 
ſchwer, da es viel geregnet hatte, Webri 
gens war das Wetter jchön und angenehm. 
Wir jind nad allen Richtungen auf dem 
Lande herumgefahren. 9. 9. Abrahams, 
Abraham Nadhtigall und Heinrih Nachti 
gal nahmen jeder eine 320 Acre Farm. 

Es fommen ungeheuer viel Landſucher 
dorthin von allen Staaten und Canada. 
Wer immer beabjichtigt, dort in der neuen 
Mennonitenanjiedlung bei Wolf Boint 
Land zu nehmen, der jollte nicht ſäumen. 
Um mun die rechte dee von diejent Lande 
zu befommen, mul man es beieben und 
jelbjt unterjuchen. Letzten Herbſt haben 102 
Mennoniten-Vandjucher diejes Land beje 
ben und unterjucht, und alle nehmen dort 
Zand, was jchon für ſich jelbit jpricht, und 
iind ſchon bingezogen. Unter dieſen fin) 
aud) recht bemittelte Leute. Und etwa nod) 
jo viel haben wieder jeit leßtem Frühjahr 
Zand genommen. So gibt «8 dort eine 
große, blühende deutiche Mennonitenanjied 
lung. Alle jind froh und fleikig. Etliche 
Wochen zurück organilierte Rev. Jacob NV. 
Wall, früher Momtain Lake, Minnejota, 
dort die Sonntagſchule. Das zeigt auch 
wieder, dab die neuen Anjiedler auf der 
Fort Ve in der neuen Ansiedlung nicht 
den Gottesdienst verſäumen, und, dab fie 
jih dort heimiſch einrichten. 

Dies iſt eine der größten Gelegenheiten 
fir Leute mit wenia wder beichränften 
Mitteln oder Renter, zu eigen Land zu 
fommen. Es ift dort nod Raum für etwa 
150 Familien, ſich den andern anzuſchlie 
Ben fiir 160 oder 320 Neres für jeden. 
Rom 24. März bis zum 15. April haben 
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Mennoniten dort 15 taujend adthundert 
und zwangig Acres Land genommen. Es 
iſt aber Eile notwendig, dort von dem gu- 
ten Lande zu befommen. Diejes Land liegt 
an unjerer Bahn Great Northern Railway. 
Das Land um dieje Gegend iſt ſchon jeit 
Jahren bejiedelt und wird mit großem Er- 
folg gefarmt. Montana ift nicht mehr in 
der Probeperiode. Die Great Northern 
Railway fuhr aus ihrem Territorium in 
Montana, angrenzend an unjere Bahn, im 
Jahre 1913 ſechs Millionen Buſchel Getrei- 
de hinaus; im Sabre 1914 elf Millionen, 
umd lettes Jahr, 1915, wird der Ernteer- 
trag in unjerm Territorium in Montana 
auf 28 Millionen Bujchel berechnet. Alfo 
eine Steigung von 6 Millionen bis 28 
Millionen in drei Jahren. Das zeigt, dab 
bald alles Land in den Händen der Farmer 
ift. Montana tritt jchnell in die Reihe als 
einer der größten Aderbau treibenden 
Staaten. Nördlich von Wolf Point Tiegt 
auch noch Sndianerland. Als die Negie- 
rung den Indianern die Fort Bed abfaufte, 
befamen fie das Recht, fidy ein Stüd Land 
auszujuchen zu ihrem Eigentum, Dies it 
vom beiten Lande, das man jich nur wün— 
ſchen kann. Wir wiſſen auch alle, der India— 
ner iſt fein Farmer. Sobald er Geld 
braucht, bietet er jein Land feil. Braucht 
er nun nötig Geld, dann iſt ſolches Land 
jehr billig von ihm zu faufen. Und in den 
meilten Fällen handelt es ſich darum, alles 
bar bezahlt zu befommen, $10 bis $12.00 
den Mere. Für diejes Land befommt man 
dann auch gleich den Befigtitel (Deed) und 
it nicht unter dem Heimſtättegeſetz. Ich 
erwähne diejes, weil ich viel Nachfragen 
befomme von Leute, die Land kaufen möd)- 
ten. Aber auch diejes Indianerland in der 
neuen Mennonitenanfiedlung zu kaufen, iſt 
Eile notwendig, da immer Käufer dort 
herum find. Beſſeres und jchöneres Land 
fann man nirgends finden. 


Rev. 3. 3. Mliewer, Andreas Nachti— 
gal, 9. H. Abrahams, Johann Nadtigal, 
Henry Görzen, Abraham Nadtigal und 
Heinrich Nachtigal haben alle diejes Land 
mit mir bejehen umd alle jtimmten, das 
man ſich fein Land jchöner voritellen kann, 
als dieſes. 

63 waren dort 480 Mdres zu ver— 
kaufen für rund $5760.00, um befiedelt zu 
werden do nMennoniten. Und Prediger 
3. 8. Mliewer jagte: „Hätte ich das Geld 
dazu, jo wiirde ich die Land entichieden 
kaufen. Da den eriten Juni in der Men- 
nonitenanfiedlung bei Chinoof eine Sonn- 
tagſchulkonwention ftattfinden follte, jo fuhr 
x. 3. Miewer noch dorthin. Herr €. €. 
Leedy, General Immigrations Agent der 





Great Northern Railway, der ein großes 
SIntereffe in den Mennoniten in Montana 
nimmt, beauftragte mid) telegraphiich, die- 
jem Sonntagjchulfeit beizuwohnen. Und 
die Abſicht war, er wollte mid) in Montana 
treffen and mit mir zujammen zu dem Feſte 
fahren. Er wurde aber verhindert durd) 
den Tod des Herrn Sames I. Hill, Prä— 
jident der Great Northern Railway. Es 
hatte jehr geregnet und war eine Strede zu 
fahren von Ehinoof. Dazu wurde uns das 
Automobil noch untren und jo fam ich jpät 
Hin. 

Nur ein paar Jahre zurück war ic) tätig 
in meiner Anjtellung bei der Great Nor 
thern Railway, jene Gegend nördlid von 
Chinook zu bejiedeln, damals eine ‚große, 
offene unbejiedelte Gegend, und ih mußte 
jeßt jtaunen, jene Gegend ganz bejiedelt zu 
ſehen. Wo immer man hinſchaut, ſieht 
man Farmhäuſer und Ställe, und hie und 
da Schulen. Die Gegend und Anſiedlung 
machen einen recht heimatlichen Eindruck. 
Aus einer Entfernung von fünf Meilen 
ſahe ich das Verſammlungshaus der M. B. 
Gemeinde, und die vielen Fuhrwerke erzähl 
ten mir, daß es der Platz jei, wo das Sonn 
tagichulfeit itattiand, an dem ſich drei 
Mennonitengemeinden jener Gegend betei 
ligten. Ich habe dort freundliche Gejichter 
geſehn. Man jah es den Feitgälten an, dab 
fie froh und vergnügt waren und ich freute 
mid, 'mal wieder viele alte Befannte von 
Angejicht zu jehen. Ich habe noch nie jo zu 
friedene Leute getroffen als die Mennoni 
ten bei Chinoof. Johann M. Enns erzählte 
mir, das er letztes Jahr durchichnittlich 
33 Buſchel Weizen gedrofchen habe. Ic 
cob 3. %. Ianzen, früher Göſſel, Kanjas, 
hatte 22 Buſchel Weizen vom Aere, 60 Ha 
fer, 35 Gerſte und 33 Buſchel Spelz. Be 
ter Dalfe, früher Cordell, Oflahoma, hatte 
Weizen 29 Bufchel, Hafer 45 und Gerite 
42 Buſchel vom Aecre befommen. Nafob 
Buller Weizen 36 und Safer 60 Buſchel 
vom Aere befommen. Nev. Heinrich Schrö 
der, früher Göſſel, Kanſas, den ich mit jei 
nem Bruder und mehreren jeiner Nachbarn 
dorthin nahm, Fonnte ich e8 von jeinem An 
geſicht ablejen, dab er frob und vergnügt 
war. Er jagte, er möchte feine 320 Aere 
farm verfaufen, wenn er jieben taufend du 
für befüme und fügte noch hinzu: ber 
nicht für einen Gent weniger. Die 320 
Aeres Land foiteten ihn $25.00 Berichrei 
begebühren. 


Ich lade alle ſolche ein, die ſich ſchwer 
mit jener Gegend herumtragen, bald nach 
dieſem, bald nach jenem horchen, die jo we 
nig don jener Gegend willen als von dem 
Manne im Monde, jene Gegend zu beſu— 
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den. Es iſt faſt unglaublich, was für Fort- 
ichritte die Anjiedler dort in jo wenig Jah— 
ren gemad)t haben. Das Getreide jteht iiber 
Erwarten ſchön und der Wind jpielt mit 
fajt unitberjehbaren Weizen- und Haferfel— 
dern. 

Ich möchte hier noch bemerken: Als wir 
jene Anjiedler dorthin nahmen, entpupp- 
ten ji in Kanſas und Nebrasfa doch viele 
Propheten unter unjern Wennoniten. Da 
hieß es: Die fommen alle wieder zurück. 
Schade, daß jie das jchöne Geld jo fortwer- 
fen. Und andere bedauerten jcheinbar die 
armen Leute, die jih in ein jo großes 
Elend jtürzten, vergaßen aber, dab die er 
ten Anjiedler in Kanſas und jo aud in 
Nebrasfa in den erjten Jahren infolge der 
harten Zeiten mandes Elend durchzuma 
chen hatten. Wie viele jind nun von Chi- 
noof zurück gefommen? Wie viele haben 
alles im Stidy gelajfen von unjern Mennv- 
niten? Sc weiß von feinem. Das jpricht 
gut für die Anſiedlung. Man findet es 
eine Ausnahme: Zeute, die nah) Montana 
ziehen, fommen in der Regel nicht zurück, 
im Gegenteil, jind froh, daß fie in Mon 
tana jind anjtatt Renter in den alten Staa 
ten, während fie in Montana auf ihrer eige 
nen, jehuldenfreien Farm von 320 Acres 
wohnen. 


Rev. John Wall in obenbenannter 
Gegend bat jein neues großes Wohnhaus 
fertig. P. M. Stücke, früher Beſſie, Ofla 
homa, baut ein neues großes Haus; A. N. 
Wall hat jeinen neuen Stall 28 bei 42 
Fuß fertig. P. P. Thießen trifft VBorbebei- 
tungen, einen Stall zu bauen; G. G. Fait 
baut einen neuen Stall 30 bei 40 Fuß. 
Man jollte dabei nicht vergeſſen, dab die 
meilten dort hinzogen mit wenig Mitteln 
und mande ganz ohne Mittel. Nun fuhr 
ich zurück nach Wolf Point, der neuen Men. 
nonitenanjiedlung auf der Fort Peck, fuhr 
mit einem Mutomobil ſüdlich über den 
Miſſourifluß bis Dawſon County und 
machte den 3. Juni eine Reiſe von 190 
Meilen. Schon längſt hatte ich den Wunſch, 
die Mennonitenanfiedlung in Dawion 
County zu durchfahren. Dieje iit etwa 65 
Meilen ſüdlich von der neuen Anſiedlung 
Fort Ped. Aniiedlung in Dawſon 
County iſt bei Bloom field und Lambert, 
Montana. Iene Mennoniten jiedelten vor 
etwa 10 oder 11 Fahren dort an ımd far 
men mit jehr großem Erfolg. Die Gegend 
it romantiih. Die großen, ihönen Wohn 
häuſer, jehr große Ställe und alle Farm 
einrichtungen deuten auf Wohlitand. Wenn 
auch die meiſten von ihnen vor Jahren arm 
dort hinzogen und fich in der offenen Prä— 
rie niederließen, find doch fait alle zu 
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Wohlitand gefommen. Wenn man die ver 
bejjerten Wege nachfährt und jieht die jchö 
nen armen mit den großen, modernen 
Gebäuden, Schulen und Kirchen, dann fann 
man dem Gedanken nicht wehren, da es 
bier gut jein iſt. Wie ſchon erwähnt iit 
Montana nicht mehr in der Verjuchsperio 
de. Nein, Montana iſt einer der größten Ge 
treideitaaten. Im Jahre 1915 nahm der 
Staat Montana auf der Panama Welt— 
ausitellung in San Francisco die höchſten 
Prämien für alles Getreide in Konkurenz 
mit einem jeden Staat unſerer Union, 
Montana bejiedelt jich jchneller als irgend 
ein anderer Staat. Er bietet die größte 
Gelegenheit für Leute mit  beichränften 
Mitteln, bei Sparſamkeit und Fleiß zu ei 
nem eigenen Heim, Farm und Wohlitand 
zu fommen. Wie in allen andern Staaten, 
jo bleibt auch in Montana ein Manches zu 
wünfchen übrig, doch bietet Montana einer 
fleißigen und jparjamen Familie und einem 
Manne mit beichränften Mitteln die größte 
Gelegenheit zu eigen Zand und Heim zu 
fommen. Ebenſo auch in der neuen deut 
ihen Mennonitenaniiedlung bei Woli 
Point auf der Fort Peck, Montana. 

Sch fahre den 13. Juni wieder dorthin 
mit einer Gejellichaft Landſucher. Für wei 
tere Auskunft, Bücher oder Karten, die wir 
frei und umſonſt zuſchicken, jchreibt an mich 
oder an E. E. Leedy, General Sinmigration 
Agent, Great Northern Railway, St. Paul 
Minn. 

S.8.S8arm3, 

Senderjon, Nebrastfa. 


(Man jieht an dem Datum, daß diejer 
Bericht jehr veripätet iſt. Wo er bis jebt 
geiteckt hat, willen wir nicht; in unsere Hän 
de fam er erit dieje Woche. Ed.) 


Tanada. 
Manitoba. 

Morden, Manitoba, den 10. Juni 
1916, Werte Rundichau! Da von hier jeit 
langer Zeit nichts zu hören war, will ich 
das Schreiben unterbredhen. Die Saatzeit 
it num wohl auch bier endlich beendigt. Es 
iit bier dies Jahr alles ungewöhnlich jpät, 
doch ſieht e8 jekt gut an nachdem wir einige 
aute Regen hatten. Mlles ſieht Schön griin. 
Arbeit iſt viel, aber Arbeiter jind wenig, 
weil die meilten Arbeiter im Kriege find. 
Sollten wir noch eine gute Ernte befom 
men, jo würden die Arbeiter jehr knapp 
fein. ei . 

Donnerstag den 1. Juni fiihren wieder 
150 Soldaten von bier ab, und hundert 
waren don Manatau und einige hundert 
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bon noch weiter weſtlich, meijtens „junges 
Rolf, doch waren joldhe 
Sahren, auch joldhe von 16 Jahren darun- 
ter. Sie marjchierten durch die Stadt zum 
Dipo, wo noch Gelegenheit gegeben wurde 
zum Abſchiednehmen, wobei es bei man- 
hen nod Tränen gab, wenn Väter und 
Mütter von ihren Söhnen Abſchied nahmen. 
Dod; iſt es ja leichter, als wenn e8 Zwang 
war, ch fonnte mit den andern mitfüh 
len, weil mein Bruder Jakob aud) darunter 
war. Es waren adt mennonitiiche Jun— 
gens darunter. 

Ein Offizier, der vor beinahe zwei Nah 
ren mit den eriten Soldaten nad) Frank 
reich ging, fam nun zurüd, und er wollte 
damals die eriten Weihnachten in Berlin 
jein, den Kaiſer grüßen. Aber leider bat 
er e8 diesmal noch nicht fun fünnen; bof 
fentlih fann er es das nächſte Mal. Er 
jagt, die Briten und Franken jind überall 
jicher, die Deutichen werden immer ſchwä— 
cher, und jo werden jie wohl langjam, abır 
jiher nad) Berlin fommen. Mein Nadbar 
Dsborn iſt nun an der Front bei Verdun. 
Wir wünſchen nur, dab diejer jchredliche 
Krieg aufhören und es bald Frieden geben 
möchte. Es ſieht jet nicht jo, als wenn wir 
im tauiendjährigen Reich jind. Wo jind 
num all die Friedensprediger, die vor dem 
Kriege immer Friede, Friede! Predigten 
und jagten: E8 gibt Feinen Krieg mehr? 
Sie waren auch ein Zeichen der Zeit, gera 
de wie es der heutige Krieg it. 


bon 50 bis 60 


9. Wichert iſt krank im Hoipital. Er bat 
Nervenfieber, ift aber auf dem Wege der 
Beſſerung. John Nidel nebſt Frau fuh 
ren heute nach Gretna und Emmerſon auf 
Beſuch. 

Jakob Teichrieb hatte letzte Woche das 
Unglück, daß ihm die Pferde durchgingen 
weil ſie vor einem Automobil ſcheu wurden 
und das Buggy umwarfen. Teichrieb fan 
unter das Bugghy zu liegen und wurde 
mitgejchleppt, bis man die Pferde fangen 
fonnte, Manche Nutomobilfahrer jind auch 
ſehr undvorjichtig. 

Ein ſchreckliches Unglück paſſierte bier in 
den C. P. R. Yards. John Vogt wollte ge 
rade die Bahn kreuzen als der Paſſagier 
zug angeſauſt kam und ihm beide Beine 
unterm Knie abfuhr. Er iſt ein alter 
Mann und kann nicht hören. Er wurde 
gleich ins Hoſpital gebracht. David Nickel 
wurde Montag ins Hoſpital gebracht. Er 
hat eine Art Hautkrankheit. 

Der große Advokat, bekannt als des 
Bankräubers Krafſchenko Advokat, der zwei 
Jahre im Penitentiary war, weil er Kraf 
ſchenka verhalf aus dem Gefängnis zu ent 
lanfen, hielt hier am Montag abend eine 


Wlenuonitifcye Kundſchau 


Anſprache über „Life and Conditions in 
the Benitentiary.” (Das Leben und die Zu- 
ſtände im Zuchthauſe.) 

Kürzlich kamen 35 Indianer aus der Ge— 
gend nördlich von Norway Hauſe, die dort 
auf der Mifjion in der Reſerve erzogen wor- 
den jind, in Winnipeg an, um jich ins Mi- 
litär einreihen zu lajjen. Die Jungens hat- 
ten nod) nie zuvor Straßenbahnen oder Au- 
tomobile gejehen. Hoffentlich werden fie jet 
bald mehr wie das jehen. Die Deutjchen 
werden doch jiher vor ihnen Reſpekt haben. 
Dan wundert jid mandmal, dab die Völ— 
fer einander jo haſſen, und es gibt wirflid) 
auch joldhes in unjerm Lande. 


’ 


Ich las im legten „Vorwärts“ eine Kor— 
reipondenz von einem Freund P. Höppner 
in Sasfatchavan, der nad) B. E. fuhr, um 
das Land zu bejehen, und, wenn e8 ihm 
gefalle, hinguziehen. Dort angekommen, 
fand er aus, dab aud) andere deutjche Leute 
dort Yand werjchrieben und kauften, die 
nicht Mennoniten ware n, und jo fuhr er 
gleich am nächiten Morgen ohne weiteres 
zurück und jagt, dal; er nicht in jold einer 
Gegend wohnen will, wo Mennoniten und 
andere Deutjche mit einander wohnen. Er 
mus doch jehr parteilid jein. Sind wir 
Mennoniten denn jo viel beſſer wie Die 
andern? Deswegen fann doc) ein jeder jei 
nes Glaubens leben. Und wenn wir bier 
einander nicht vertragen, wie joll es dann 
auf der neuen Erde gehen? An jenem Ta 
ge wird uns nicht gefragt wedren: Bilt du 
ein Mennonit? Dort wird fein bejonderer 
Blaß für den Mennoniten jein. Die Juden 
fonnten einjt mit den Seiden nicht zujanı 
men eſſen; jie hatten feine Gemeinſchaft 
mit ihnen. Aber es wurde Retrus gezeigt, 
da e8 unrecht war und daß er jie nicht für 
gemein oder unrein halten jollte, jondern 
hingehen und ihnen die Wahrheit predigen. 
Sejus und die Apoitel waren aud feine 
Mennoniten, jondern Juden, und von den 
Suden fommt das Heil, und da jollte fein 
Unterihied gemadt werden. Haben wir 
mehr Yicht iiber Gottes Wort wie die an 
dern, laßt uns doch frei fein und den andern 
es jagen und es nicht nur fir uns behalten 
oder das Licht mit einem frommten Außerli 
hen Mantel bedecken. Nun, eins ijt qut: 
wir jind in einem Sande, wo ein jeder tum 
fann, wie er will, und jo fann ja aud 
Freund Söppner gerade tun wie er will, 
und die andern aud. Sch bin aejonnen, 
dab wir jollten fein Anſehen der Berjon in 
unjern Herzen haben. Da jollte weder Nude 
noch Grieche, weder Mennonit noch Luthe 
raner oder jonit etwas jein, jondern nur, 
das was Nejus Chriſtus ift. Weg mit allen 
Berjchiedenheiten, weg mit allen menſch 
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lien Aufſätzen, und die Lehre Jeſu an den 
Tag, die allein madt ung jelig; aber Eei- 


ne Menjchengebote oder Satungen. Der 
Sohn Gottes macht ung frei von all diejem. 
„Frei vom Geſetz, o glückliches Leben! Die 
Simde ift die Uebertretung des Geſetzes. 
dranz Görzen. 

(Man kann es Freund Höppner durchaus 
nicht verdenfen, wenn er an einer Menno- 
nitenanfiedlung” mit Nichtmennoniten als 
Anjiedler feinen Gefallen finden konnte. 
Deshalb braucht e rnoch gar nicht mehr par- 
teiiſch zu fein, als andere gewöhnliche Leute. 
Ein Mennonit fann unter andern wohnen 
und doch jeines Glaubens Ieben; aber zur 
Pflege des Gemeindelebens ijt ein Zujam- 
menwohnen der Gleichgefinnten vorzuzie- 
ben, das wiſſen nicht allein die Mennoni- 
ten und Lutheraner oder ondere Nichtmen— 
noniten, ſondern auch die Yandagenten, die 
jo gerne „Mennonitiſche Anjiedlungen” 
gründen. Darum zeugt die Abneigung ge- 
gen dieje Art Anjiedlung durchaus nicht 
von Barteilichfeit oder Unreinachten Ande- 
rer, fondern von dem Wunſch, für jich und 
die Seinen die möglichit beiten Bedingun- 
gen zur Förderung des Gemeinde. und in- 
nern Lebens zu eritreben. Dem Betro 
wurde wohl gezeigt, daß er fich nicht von 
den Heiden zurücdziehen jolle; aber hier 
handelte es ſich nicht um eine Anfiedlung 
in Gemeinſchaft mit Heiden oder Anders- 
gläubigen, jondern darum ihnen das Evan- 
gelium zu bringen, das Seil, welches von 
denJuden kommt, auch denHeiden galt, don 
den Juden als Volf nicht angenommen, u. 
von denen, die e8 angenommen hatten, den 
Heiden vorenthalten wurde in dem Wahn, 
daß es für diejelben nicht beitimmt ei, ob- 
gleich ihnen unzweidentig gejagt war, daß 
das Evangelium allen VBölfern gelte. Das; 
das Wohnen unter Andersgläubigen durd- 
aus zu verwerfen ilt, wollen wir nicht be- 
baupten, wilfen wir doch von den guten 
Früchten, die durch die in der erſten ®er- 
folgung in alle Welt vertriebenen Sünger 
gezeitigt wurden; doc; dies hat mehr mit 
dem Ausbau derKirche nad) außen hin zu tun 
während in den geichloffenen Kolonien die 
Semeinde beifere Gelegenheit hat, neben 
der Erweiterung nach außen auch nach dem 
Innern zu wachen. Ob wir befler find als 
andere zu enticheiden, das jteht uns nicht 
zu, aber wir jollen, wenn wir bei andern 
etwas entdeden, was dem Worte Gottes 
ganz zuwider ilt, darauf jehen, dab wir 
nicht auch in denjelben Fehler fallen. Auch 
iſt es Pilicht der Eltern ‚auf ihre Kinder zu 
achten, fie in den Lehren der Bibel zu un- 
terrihten und fie vor böjem Beispiel zu 


Fortſetzung auf Seite 12. 
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Cditorielles. 


Wenn die neuen „Mennonitiſchen 
Anſiedlungen“ jo gedeihen wie Freund 
Harms die Anfiedlung in Montana jdil- 
dert, dann dürfte der Drang nad) neuen 
Gegenden ſich bald jteigern anitatt abzu 
nehmen. Erfreulich it es zu hören, daß 
die Anſiedler zufrieden jind und voll Hoff— 
nung in die Zufunft blicken. 


— Wie gro Hit Gottes Güte, dab er 
jelbit der unter jeinem Fluche ſtehenden 
Erde joviel Segen ichenft. Noch vor we 
nigen Monaten berrichten Froit und Sturm 
auf der Erde, und heute Jächelt die 
Sonne am blauen Simmel und jendet ihre 
Strahlen auf grüne Felder und Gärten. 
Die Kirchen fangen an, eine rote Farbe zu 
zeigen, während verichiedene Beerenjorten 
ſchon längere Zeit auf dem Marft erichienen 
jind. Sier ift freilich alles etwas jpäter wir 
in vielen andern Gegenden und von allem 
fann bier nur wenig gezogen werden; aber 
immerhin ijt genug vorhanden, um uns au 
die Freundlichkeit uniers himmlischen Va 
ters zu erinnern und uns zur Danfbarfeit 
zu reizen. 


Die deutihen Sonntagichulleftions 
beite wurden den 20. und 21 Xuni ver 
ſchickt. Alle Abnehmer, die ums ihre Be 
jtellungen rechtzeitig geſchickt haben, jollten 
die Seite noch vor Ende des laufenden 
Biertels erhalten, die meiiten von ihnen 
wohl jhon zu Sonntag, dem 25. Juni. Lie 
ber wäre e8 uns, wenn e8 hätte jein fün 
nen, dab alle, auch die entfernteiten Ab 
nehmer, fie zum lebten Sonntage diejes 
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Viertel in ihren Händen Hätten, doch die 
Arbeit konnte nicht jo beichleunigt werden, 
um dies möglich zu machen. Wer nad 
Empfang diejer Nummer der Rundſchau 
jeine Lektionshefte noch nicht erhalten bat, 
der möchte uns jogleich benadhrichtigen, daß 
wir das Fehlende nachſenden fünnen, ehe 
es zu ſpät wird. 


- An ihren Früchten jollt ihr jie erfen- 
nen, jagt Jeſus. An den Früchten erfennt 
man den Baum, und an jeinen Sandlun- 
gen und Worten den Menjchen. Ein guter 
Daum fann nicht orge Früchte bringen und 
ein fauler Baum nicht aute. Bei den 
Menichen finden wir aber, daß fie zuweilen 
gute, dann aber auch jchlechte Früchte brin 
gen. Aber das follte nicht jein, wie ja aus 
einem Munde nicht Zoben und Fluchen ge— 
ben joll. An diefjem Doppelweien ift un- 
jere verderbte Natur ſchuld, die wir in den 
Tod geben jollen. 


— Der Präjidentichaftsfandidat der re 
publifaniichen Partei, der bisherige Rich— 
ter Hughes, joll ein guter Menſch jein, der 
alle die Eigenschaften an ſich bat, die man 
an einem Bräfidenten fehen möchte. So 
jagen wenigitens die Republifaner, wäh— 
rend die Demofraten ji ihren Wiljon lo 
ben und auf jeine bald hinter uns Tiegen 
de vier Jahre lange Dienstzeit hinweiien. 
Wären alle Bürger unjers Landes jo zu 
frieden mit des Bräfidenten Regierung, wie 
jeine Freunde e8 jind, dann wäre für einen 
andern Kandidaten, jelbit eınem Hughes, 
wenig Musjicht auf das Weihe Haus, jo 
aber wie die Dinge jetzt liegen, wird es 
wohl noch einen harten Kampf zwijchen den 
verichiedenen politiihen Parteien geben 
und ihre Kandidaten werden wohl oder 
übel Neden iiber Neden halten müſſen. 


Während man ſonſt bei einem Un— 
glück immer glaubt, niemand jei jo hart 
betroffen worden wie einer jelbit, iit es 
im Kriege gerade das Gegenteil. Die gröf- 
ten Berlufte muß der Feind immer gehabt 
haben, jelbit dann, wenn man die Flucht 
ergriffen und faum mit beiler Haut ein 
jiheres Aſyl erreicht hat. Ruſſen, Franzo- 
ſen und Engländer meldeten immer wieder 
von ihren verlornen Schladten, dab die 
Verluſte des Feindes aber ungleich größer 
jeien wie die ihrigen. Aber auch die Deut- 
ihen und Defterreicher melden jo. Man 
fann ihnen in diejer Beziehung übrigens 
mehr Glauben ſchenken, denn ihre bisherige 
KRriegführung baveiit e8, daß fie es ver— 
itehen, ihre Leute zu jparen. Es wäre 


aber zu wünſchen, dab wir allezeit geneigt 
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wären,*das Ungliück unſres Nädjiten lieber 
größer als kleiner einzujichäßen als es in 
MWirflichfeit it. Unjer Mitleid wirde 
dadurch eher wach und wir zur Hilfe willi 
ger werden. 





— Die Ruffen haben in der legten Zeit 
an der weitlichen Front große Fortichritte 
gemacht und jind eine ganze Strede auf 
dem von ihnen früher an die Oeſterreicher 
werlorenen Gebiet zurückgekommen. Das 
es den Centralmädten nicht jo leicht iſt, 
brerüber wegzufommen, fann man an der 
Schweigſamkeit der deutihen Zeitungen 
jehen. Mande von ihnen ließen merklich 
auf ſich warten, ehe fie etwas hierüber zu 
jagen hatten, dann aber wurde jofort ver- 
jucht, die Leſer auf jpätere und jichere 
Nahrichten zu vertröſten. Die von der 
ruffiihen Regierung angegebenen Yahlen 
von Gefangenen, die ihre Truppen in die 
jen Kämpfen gemadt haben, jcheinen wohl 
infoweit übertrieben zu jein, als es nicht 
alles aefangene Soldaten und Offiziere 
find, jondern auch die in dem wiederbeſetz 
ten Gebiet lebende Bevölkerung mitgezäblt 
it. Die legten Nachrichten verjichern aber, 
dab e8 den Deiterreichern und Deutjchen ge 
lungen iit, dem Vormarſch der Ruſſen Ein 
halt zu tun. Wenn das Kriegsglück jo 
wechielt, dürfte der Friede noch) wieder wei 
ter in die Ferne gerüdt werden, für den 
die Ausiichten jomwiejo nicht jehr günitig 
waren. 





— Ein Beiipiel davon, wie der Herr die 
Seinen zu beavahren weiß, finden wir in 
Menno Simons Erfahrung, die uns in der 
Seichichte der Mennoniten von D. K. Caſſel 
erzählt wird. Es heißt da: „Ein Verräter, 
der jich jeiner Sache gewiß zu fein glaubte, 
verfaufte Menno um eine Summe Geldes, 
um ihn entweder den Tyrannen in die Hän- 
de zu liefern oder jelbit feinen eigenen Kopf 
dafür zu laffen. Er hatte den Ort genau 
ausgefundichaftet, und dennoch iſt Menno 
Simons auf eine wunderbare Weije jei 
nen Händen entgangen. Es iſt geichehen 
dab der Verräter jamt dem Offizier, die 
ausgezogen waren, den Menno zu ſuchen 
und zu fangen, zufällig demjelben in einem 
Kahn auf dem Kanal begegneten. Der 
Verräter aber jchwieg jtill, bi3 Menno vor 
bei war und auf das Land fprang, um mit 
weniger Gefahr zu entfommen; hernach 
iprad) er: Sehet da, der Vogel iſt uns ent 
wiihet. Der Offizier ftrafte ihn darum 
und schalt ihn einen Schelm und fragte, wa 
rum er es nicht bei Zeiten gejagt hätte. 
Aber der Verräter antwortete. Ich Fonnte 
nicht reden, meine Zunge wurde mir ge 
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halten.” Zu allen Zeiten haben die Kin 
der Gottes Verfolgung erdulden müſſen, 
aber Gott hat es der Welt ab und zu deut- 
[ih geiagt, da jie nur joweit geben konn 
te, wie er es ihr zulafien wollte, und die 
Kinder Gottes jelbit wurden dadurd in ih- 
rem Glauben geitärft. Sie jaben, dab ohne 
den Willen des himmlischen Baters fein 
Haar von ihrgn Haupte fallen durfte, und 
waren darum mutig für ihn zu arbeiten 
und zu leiden, wenn e8 jein ®ille jo it. 


Wer bat nicht jchon gehört, daß der 
Farmer- oder Bauernitand der jchönite 
Stand jei? Und in gewiſſer Hinſicht iſt ©c 
es auch. Bor allem it es viel wert, das 
viel Mrbeit des Farmers im Freien getan 
werden fann, wo er jtets in cinem Meer rei- 
ner Luft Tebt und webt. Freilich hat er um 
ter den Unbilden der Witterumg oft zu 
leiden, doch weil er abgehärtet gegen die 
jelben iſt, fann er ihnen beſſer widerſtehen, 
als einer, der jeine Zeit im engen Zimmer 
verbringen muß und nur ab und zu an die 
friiche Luft Fommt, die ihm dann ſtatt 
Stärfung jeinen ohnehin geſchwächten Ge 
jundheitszuitand ins Wanfen bringt. Wei 
ter it der armer mehr Serr feiner jelbit, 
falls er nicht unglüdlicherweiie mit Schul 
den belaitet ift. Auf jeinem fleinen oder 
großen Bejigtum darf er Pläne machen 
und ausführen ohne fürdten zu müſſen, 
damit leicht auf Widerstand bei jeinen Mit 
menjchen zu jtoßen. Schranken gibt e8 bier 
auch, aber jie find nicht jo eng gezogen wie 
in den meiſten andern Berufen. Arbeiten 
muß er jchwer, und das iſt wohl der Grund, 
daß viele. die Farm fliehen, um ſich in der 
Stadt Beihäftigung zu juchen. Doch viele, 
die in der Stadt beichäftigt find, auch wenn 
ihre Beichäftigung eine lohnende iſt, 
hauen jehnfüchtig nach den grünen el 
dern außerhalb derjelben. Es iſt iibrigens 
wahr, dab fie entweder die Mühen und 
Sorgen des Farmers nicht fennen oder die- 
jelben überjehen und ihnen daher jein Loos 
in einem rojigeren Lichte ericheint ala es 
in Wirflichfeit it; aber ganz unrecht haben 
jie nicht, wenn jie glauben, das Zandleben 
entjpreche mehr den Bedingimgen, unter 
denen Leib ımd Seele in gleichmäßiger 
Weiſe gedeihen fünnen. Getreidebau war 
jeit ange unjere Hauptbeihäftiguug. Gar- 
tenbau wurde fait nur als Liebhaberei be 
trieben. Die Viehzucht gehörte zwar nad) 
unjerer Meinung eng mit dem Getreide 
bau zujammen, wurde aber jelten jo jtarf 
betrieben, dab dadurd die Ernten bis zur 
höchſten Grenze ausgenügt wurden. Hier 
in Amerifa gebt man darin weiter als in 
Rußland. Die Vieh- und Fleiſchpreiſe find 
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hier höher und beitändiger wie dort, und 
jihern der Schlachtviehzucht einen guten 
Reinertrag; ebenjo iſt es mit der Milchvieh— 
wirtichaft, die Preife von Rahm und But 
ter jind durchſchnittlich jo, dab dieſe ſich 
jehr wohl lohnt. Was der Städter an Lo 
bensmitteln ‚braucht, mul er teuer bezah 
len. Jede Kleinigkeit koſtet Geld. Und nicht 
allein will der Händler von jeiner und 
ſchaft leben, auch der Barmer muß Für jede 
mit jeinen Erzeugnifien nad) der Stadt ge 
machten Fahrt eine Vergütung haben, die 
jelbitwerftändlich zu dem Preije der einge 
braten Erzeugniſſe gerechnet werden muß. 
So denkt der Städter dann oft daran, wie 
bequem der Farmer es doc hat, der nur 
in den Garten zu gehen braucht und zu nel 
men, was immer jeine Küche bedarf, oder 
wenn er e8 nicht ſelbſt zieht, doch für billi 
gen Preis von jeinem Nachbar erhalten 
fann. Der Farmer jedoch ſieht die vielen 
Ausgaben, die die Unterhaltung der Farm 
erfordert, jieht, wie oft jeine Anſtrengun 
gen vergebens jind, weil durch jeine Plä 
ne ein Strid gemacht wurde. Sturm und 
Regen oder Dürre, irgend ehvas aus dem 
Vorrat des Verderbers fommt und zeritört 
jeine Hoffnung und Gewinn, und zwingt 
ihn, die Arbeit von vorne anzufangen. Sa 
iit e8 eingerichtet, daß jeder in jeinem Bı 
ru? feine Sorge und Plage hat, die ihn nicht 
läßt übermütig werden. Aber aud hat je 
der Beruf jein Gutes, jofern es ein ehrli 
cher iſt, und Gott hilft, hier wie dort, wen" 
man nur jeine Hilfe erfennen will. 


Aus Mennonitiihhen Kreiſen. 


Dt 


9. D. Fricjen beitellt jeine Adreſſe von 
Winkler, Manitoba, nah Cadillac, Sast., 
su ändern und berichtet gleichzeitig, dab it. 
aute Ernteausjichten haben und viel, faſt 
zuwiel, Negen. 

P. H. Mröfer, Korn, Oklahoma, berid) 
tet am 10. Suni: „Wir haben in diejem 
Frühjahr außergewöhnlich viel Regen, bei 
nabe alle Tage. Das Getreide ſteht jchön. 
Wenn der bimmliiche Vater fernerbin jei 
nen Segen geben wird, dann fann es wie 
der eine reiche Ernte geben. Letztes Jahr 
bat derHerr uns außergewöhnlich geſegnet.“ 

Bon Gerhard und Marg. Harder, Alicel, 
Union Eo., Oregon: „Gruß und Wohl- 
wunsch dem Editor und den Leſern! Wie 
jeiner Zeit befannt gegeben wurde, find wir 
bier etwas alleine und doch nicht ganz 
allein, denn Jeſus jagt ja in Matth. 28, 
20: Siehe, id bin bei euch alle Tage bis 
an der Welt Ende. Es ilt eine herrliche 
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Verheißung, aber jie ſchließt auch ein, da’ 
wir ihm gehorſam jein und nachfolgen müſ— 
jen, wenn es bei uns fein foll. Und er 
läßt es an ſich nie fehlen. Wollen ihm treu 
bleiben! Wir haben hier jekt ſchon eine 
Zeitlang ſchönes Wetter gehabt, day wir 
mit unſerer Mrbeit vorangefonmen find. 
Auch hat der liebe Gott Geſundheit und 
Kraft verliehen, joldhes zu tun. Ihm allein 
jet Lob ımd Dank dafür. Das Getreide 
wächit jekt jehr. Es iſt hier alles viel ſpäter 
als im Diten. Sch will hiermit, euch Tie 
ben Freunden und Geſchwiſtern, ein Liebes— 
und Lebenszeichen geben. Nehmt es alles 
in Liebe an, auch ihr Lioben in Montana, 
Minnefota und Kanſas, alle Lieben, die 
wir beiucht. Euch allen ein herzliches Lebe 
wohl zurufend, verbleiben wir eure Gr 
ſchwiſter und Freunde, ©. und Marg. Har 
der.” 


P. Alaming, Janſen, Nebraska, jchreibt 
am 14. Nuni: „Weil ich die Zahlung für 
die Rundſchau Fir dies Nahr einichide, fo 
berichte ich noch, dat; es bier geregnet hat 
und das Getreide jehr fein ausſieht. Wenn 
Gott ferner jeinen Segen ichenft, dann 
wind die Ernte gut ausfallen. Wenn wir 
dann auch recht dankbar könnten fein für all 
die Segnungen, die der Serr uns zuteil 
werden läßt. Aber was iſt der Menich; wie 
vergibt er das fo oft! Wir haben hier vo 
rige Woche zwei Begräbnilfe gehabt. Das 
erite war Frau Jakob PB. Fait, die in Ro- 
heiter geitorben war. Sie hatte fich einer 
Operation unterworfen und lebte nad) der- 
jelben nod) jechs Tage. 
jie begraben. 


Den 7. Juni wurde 
Ihr Mlter war nur 27 Nah 
re, zwei Monate und etliche Tage. Das 
zweite Begräbnis war das der Frau Peter 
Klaßen. Sie war fon zwei Jahre kränk 
ih geweſen und in der letten Zeit auch 
yveimal operiert. Nach den Operationen 
bat jie aber nody mehrere Wochen gelebt. 
Das Begräbnis war den 11. Juni. Sie 
war alt 31 Sabre, 11 Monate und etliche 
Tage. Da fünnen wir jehen, daß nicht nur 
alte Leute jterben. Der Menſch ift immer 
alt genug dazu; es iſt auch allen Menfchen 
geießt, einmal zu Iterben und darnad) das 
Gericht. Und was der Menich ſäet, das 
wird er ernten. Wollen alle jo leben, daß 
uns die Stunde nicht undorbereitet finde! 
Alle Leſer grüßend, mit Bil. 103, P. F.“ 
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A. J. Frieſen, Sant City, Texas, ſchreibt 
am 17. Juni: „Das Wetter iſt ſchön einen 
Tag wie den andern, jo geht es ohne Raſt 
und ohne Ruh immer zu. Nachbar Ewert 
bat auf jeiner Farm drei große Silos. Den 
5. D. Mts fing er an, die erite Cornernte 








bineinzutun, doc) des wenigen Negens hal— 
ber, war jie nicht genkigend, diejelben zu 
füllen. Mer. Elwell, unjer Mujterfarmer, 
heimſte anfangs diejes Monats eine jeiner 
Sonigernten ein. Der Ertrag war 3109 
Pfund; Preis 10 bis 12 Gent das Pfund. 
Sn drei Wochen denft er wieder dasjelbe 
Duantum zu haben. Waflermelonen jind 
ihon jeit längerer Zeit auf dem Marfte. 
Dock haben diejes Jahr nur die wenigjten 
damit Erfolg. Letztes Jahr haben jie hier 
jolde von 125 Pfund gezogen. Zu Pfing- 
ten war Schreiber mit Familie zu Geſchwi 
itern nach Beeville gefahren. Das meiſte 
Corn ſteht in Hoden. Wir ejien bereits 
reife Feigen, doc; jind diejelben der Dürre 
balber nur flein. Friſche Kartoffeln prei 
jen von dreieinhalb bis Wwier Gent das 
Pfund.” 


Todesanzeigne. 


Unſer Bater Aron Wiens tt geboren in 
Rußland im Dorfe NRudnerweide, am 7. 
November, 1845. 

Sm Eheſtand getreten mit unjerer lieben 
Mutter, Agatha Wiens, geborene Reimer, 
am 17, September, 1867, welche ibm den 
23. Februar, 1905 in die Ewigfeit voran 
ging, bat alfo 11 Jahre und 3 Monate int 

Witwenjtand gelebt. Kinder wurden ih 
nen geboren 7, 2 3 Söhne. 
voran 
geitor 


Töchter und 3 
2 Söhne find ihnen im 
gegangen. Großfinder 21, wovon 1 
ben üt. 

Unſer Vater iſt geitorben am 22. Mai, 
1916, 45 Uhr morgens. Mlt geworden 
70 Sabre, 6 Monate und 21 Tage. 

Unſer Vater iſt ausgewandert aus Ruf 
fand nad Amerifa in 1884 und bat auf 
verichiedenen Pläten gewohnt in Kanſas 
und Oklahoma und jein Leben iſt wohl nicht 
auf Roſen geivejen. In den legten drei Jah 
ren hatte er jein Heim bei uns. Kränklich 
geweſen iſt er die letzten ſechs Monate. Er 
erfältete jich leicht und mußte mitunter viel 
huſten. Die lebte Woche nahm es bejon 
ders jchnell zu, doch iſt cr nur ein Tag und 
eine Nacht ganz hilflos geweien. Seine 
Krankheit war wohl Mltersichwäche und 
jeine Zungen wurden ehr ſchwach und muß 
te viel huſten und hatte Mtemnot. Unſer 
lieber Vater hat in letter Zeit viel in Got 
tes Wort gejucht und gelejen und jehnte ſich 
aufgelöjt zu werden. Er ſagte, er war lo: 
bon diejer Welt und fürdhtete jich nicht vor 
dem Tode und glaubte, dab dort auch ein. 
Heimat für ihn bereitet war. Daher trau 
ern wir nicht als joldhe, die Feine Hoffnung 
haben, jondern glauben unſern Vater einit 
im Simmel wiederzutreffen, dort, wo fein 
Scheiden mehr fein wird. 


Tode 
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Begraben wurde unjer Vater am Diens 
tag den 13, Mai, 1916, auf dem Fried 
bof der Saron Gemeinde, bei Hoofer, un- 
ter großer Beteiligung, und ruht jetzt bis 
zum großen Nuferitehungsmorgen. 

B. €. Wiens. 

Ruſſiſcher Sanitär jdjreibt aus Deutſchland. 

striegsgefangenen-Lager, Bütow, Rom 
mern, Deutihland, No. 17332, Sanitär 
Jakob Hildebrand. An meine Tante Wit 
we Jakob Dück und an alle Freunde und 
Befannte, welde in Amerifa wohnhait 
ind. Sch bin Jakob Pet. Hildebrand, ein 
Sohn des verjtorbenen Beter Hildebrand. 
Mein Bater itarb im Sabre 1903 in Nowo 
Bodolsf, Kreis Cherjon. Meine Mutter 
var eine Maria Wiebe. 

Liebe Tante! Serzlihe Grüße aus der 
Ferne! Ich bitte Sie, wenn Sie dies in der 
Rundſchau leſen werden, gleich zu jehreiben. 
Sch bin bier ichon vom 10, Februar 1915, 
in Deutſchland ichon eine geraume Zeit. 
Aber ich habe es erfahren, daß der Herr 
bisher geholfen dat. Wünſche Ihnen alle 
jamt von ganzem Herzen die Sejundheit, 
welcher ich mich auch erfreuen darf. Gruß 
von Eurem Neffen 

Sacob Hildebrand. 


Fortſetzung von Seite 9. 


bewahren. Die Berfuhung verfolgt uns 
überall, es ift wahrlich nicht notwendig, dal; 
wir jie jelbit aufiuchen. Mancher menno 
nitiſche Jingling, wäre nicht auf den 
törichten Einfall gefommen, ſich zum Sol 
datendienjt anwerben zu laffen, wenn das 
Beiſpiel und der Einfluß der nichtmenno 
nitiichen Umgebung nicht auf ihm einge 
wirft hätten. Das Licht, welches wir vor 
andern haben, jollen wir leuchten laſſen. 
Aber das kann eine mennonitiiche Gemein 
ihaft jo gut wie der einzelne Mennonit, der 
unter lauter Nichtmennoniten wohnt, und 
das Licht, weldhes von einer ganzen Gı 
meinichaft ausgeht, wird umſo jtärfer 
leuchten, jemehr die einzelnen Glieder der 
jelben Gemeinihaft im Lichte wandeln. 
Bon ſolcher Gemeinjchaft werden dann auch 
lieder ausgehen, die ſtark find im Weit 
und ſich nicht von jedem Wind der Lehre be 
wegen laſſen, um andern, weniger erleud 
teten Christen umd Nichtehriften, die reine 
Lehre des Evangeliums zu bringen und zu 
erflären. Manche, die fich der Ichriftlichen 
Barteilojigfeit rühmen, laufen Gefahr, dem 
geiitlihen Schlafe anheimzufallen und die 
Untericheidungsfraft zu verlieren, welche 
dem Chriſten zeigen joll, weſſen Gemein 
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ihaft er pflegen und weſſen er meiden joll. 
Es gilt auf allen Seiten zu wachen. Gott 
wird einst nicht fragen, ob wir Mennoni 
ten find oder nicht; aber nach dem Maß der 
Grfenntnis, das wir empfangen haben, 
wird ſich das Urteil des Nichters richten. 
Wenn Berjonen, die durch mennonitilche 
Erziehung mehr Licht erlangt haben als 
andere, diejes Licht und Erfenntnis gering 
achten, jich mit Andersgläubigen zum Mi 
Itärdienit melden, und zwar freiwillig, 
ganz ohne obrigfeitlichen Zwang, wohl aus 
Liebe zu weltlichen Ehren oder gar aus Luft 
am Morden und Kriegen, dann wird dieie 
jiher eine größere Verantwortung treffen 
als jene, die von ihrer Nuaend auf aelehrt 
wurden, dal; Kriegführen biblifch und nad 
Gottes Willen jet. Traurig it e8, das; 
man noch fragen muß: Sind wir Mennoni 
ten denn beſſer als andere? Wir jollten in 
allen andern Stücken wenigitens jo gut 
jein, wie die beiten der andern Chriſten und 
obendrein mit allem Ernit dem Gebnt 
Chriſti nachzukommen ſuchen, weldes ums 


heißt, unſere Feinde zu lieben und dem 
Uebel nicht zu widerſtreben. Ed.) 
Altona, Manitoba, den 14. Numi 


1916. Gruß allen Zeiern und dem Rund 
ihauperional zuvor! 

Nach fait zmweimonatlichem 
raffe ich mich wieder 
Pflicht in etwas nachzugehen. Das Wer 
idhiedentte it in der Natur 
Menichheit vorgefommen, das Weranlai 
fung zum Schreiben gegeben haben fönnte, 
aber es war feine Zeit dazu. Wie es fo jein 
fann, darüber muß man jtaunen, aber ei 
icheint alles je länger je mehr in Eile zu 
jein, und manches, was uns jo jehr beſchäf 
tig und in Anipruch nimmt, it auch wohl 
ſchwer zu unterlajjen. Es iſt jo viel Ar 
beit, die Welt jtrebt mit aller ihr zu Gebo 
te jtehbenden Macht dem Ende zu, und man 
ches was man jiebt und hört, ſpornt einen 
an, zu wachen, auf der Hut zu jein, alles 
dranzusjeken und wenn möglich, Seelen 
aus dem Verderben zu reiten. 

Es werden ja auf geiltlihem Gebiet 
große Mnjtrengungen gemacht, und dod 
icheinen inmitten der Chriſtenheit die Wer 
fe der Finsternis überband zu nehmen, Wo 
will das hinaus? 

Die Elemente entfeſſeln ſich und die Bo! 
fer itürzen jich übereinander ohne zu be 
denfen, was daraus werden fann, und es 
fommen einem fait die Gedanken an das, 
was der Seiland jagt: Meinet ihr, daß des 
Menſchenſohn Glauben finden wird, wenn 
er wiederfommt? oder: So der Gerechte 
faum erhalten bleibt, wie will der Gottlo 


Schweigen 


auf, um meiner 


und in der 
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je und Sünder ericheinen? Und unjer täg 
liches Gebet iit, da der Herr uns beilt- 
ben und Kraft geben möchte, zu widerite 
hen dem llebel, denn mur, wer bis an's En 
de beharret, wird jelig. 

Nachdem wir im Frühjahr jo viel Wai 
ſer gehabt und nach dem Berlaufen desjel 
ben die Saatzeit begannen, befamen wir in 
nicht geringerem Maße, als wir Waſſer 
hatten, Sturm” Bier Tage ſtürmte es mit 
Erde, dal auch die älteiten Anſiedler hier 
ſolches noch nie erlebt haben. Unſere Saa 
ten, die bis zu der Zeit ſchon beitellt waren, 
ichtenen total verloren zu jein. Es trieben 
Erdwehen zujammen, fait wie im Winter 
Schnee, und man wlnicdhte nur nod, die 
loſe Erde zu behalten, wenn auch ſchon di: 
Saat wegtrieb. Als es dann erit etwas 
nachlies, ſahe man den®eizen, der jchon 
Wurzel geichlagen, die Reihen entlang hoch 
iiber der Erde jtehen. Anderer, der nur 
eben geſät worden, war weit und breit ver 
trieben; und man jtand ratlos da und wuß 
te nicht, was zu tun jei. Etliche Farmer 
egaten, andere pflügten und jüeten nad), 
noch andere fäeten jo wie e8 war nad. Der 
größte Teil aber lie; es jo gewähren, zu 
denen auch wir gehören. Wir empfahlen 
unfere Saat der Obhut Gottes an, wohl 
wiſſend, daß e8 ihm ein Zeichtes ſei, durd) 
viel oder wenig zu helfen und, wenn 
jein Wille jei, uns eine gejegnete Ernte zu 
fommen zu laſſen, er es noch aus dem Ge 
bliebenen tun könne, und wenn wir es micht 
baben jollten, er auch noch, wenn unjere 
Felder vielveriprechend wären, uns Den 
Segen im legten Augenblick entziehen Fön 
ne, Und bis dahin bat der Herr umiere 
Hoffnung, dab er auf's beite für ums jor 
gen würde, nur moch geitärft, und wir dan 
fen ihm dafür. 

Es aibt auch Krankheit und Todesfälle. 
So iit 3. ®. der alte und langjährige Pre 
diger Br. Abr. Bergen in Mltona nad) 
mebrjäbrigem Leiden an Schlaganfall den 
1. Juni nad zuleßt noch 105 ſtündigem 
Schlaf ohne zu erwachen in die Ewigkeit 
binitbergeihlummert. Er binterläßt jeine 
jet Teidtragende Gattin und acht rechte und 
acht Stieffinder, die nebſt der Gemeinde 
bei jeinem Abſcheiden itilleitehen und dem 
nachdenfen, was er in den 43 Jahren jei 
ner Wirfjamfeit ihnen gewejen. 


Zur Zeit liegt Br. Nafob Braun, dei 
ſen Gattin den 7. Dezember vorigen Nah 
res von jeiner Seite genommen wurde, jter 
bensfranf, und wir hoffen, daß er die Laſt 
jeines Kreuzes wird bald ablegen dürfen, 
wanod er ſich auch ſchon jehnt. So ift auch 
die alte Schw. Martin Kehler in Altona 
leidend und ſieht ihr Ende nahe. Sie freut 
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jih, die irdiſchen Hülle bald ablegen zu 
dürfen. Auch von andern Orten hört man 
von Sterben und Leiden und wir jeden täg 
lich unjere Sinfälligfeit, weldes uns zur 
Mahnung dienen joll, daß auch wir über 
fur; oder lang unjern Körper hinlegen 
werden und dab wir unjere Seligfeit ſchaf 
ten jollen mit Furcht und Zittern. Aber 
dem Herrn jei Danf, der uns in Chriſto Je 
ju jo nahe gefonmen, dab es für uns mög 
lich gemacht worden ijt, jelig zu werden! 

Unjere Gemeinde bereitet jich jet vor zu 
einem großen Miflions- und Stonferenzfeit, 
welches bier den 9. Juli beginnen joll. 
Wir erwarten auswärtige Prediger und 
Mijlionare, weldye mitheljen jollen, dies 
Seit zur Verberrlihung Gottes und mit 
Gottes Hilfe zum Heile der Menjchheit zu 
geitalten. Betet mit und für uns, daß der 
Serr unjer Bemühen mit Segen begleiten 
und mit Erfolg frönen möge! 

Die Witterung iſt endlich ſchön geworden, 
und aud; Regen gibt es hin und wieder, 
jtellenweije audy gang ſchön, welcher das 
Wachstum fördert. 

Dit nochmaligem Gruß ichließt in Liebe 
fiir diesmal 

Maria Epp. 


Sasfatdyewan. 

Main Centre, Saskatchewan den 
I. Juni 1916, Werte Zeier der Rundſchau! 
Gruß in Liebe mit Ebr. 13, 7: Gedenfet an 
eure Lehrer, die euch das Wort Gottes ge 
jagt haben; ihr Ende ſchauet an und fol 
get ihrem Glauben nad). Vers 8: Jeſus 
Chriſtus, geitern und heute, und derielbe 
auch in Ewigkeit. Vers 9: Laſſet euch nicht 
mit mancherlei und fremden Xebren um 
treiben; denn es iſt ein föltliches Ding, daß 
das Herz feit werde, weldes geichiebt durch 
Snade, nicht durch Speilen, davon feinen 
Nuten haben, jo damit umgeben. 

Faſt jedermann bat in diejer Zeit jei 
nen eigenen Glauben und meint, er bat 
das beite. Nun laßt ſehen, wo man das 
Köftliche hernimmt: Jeſus aber antworte 
te (Marf. 12) auf die Frage: Was ift das 
vornehmite Gebot por allen? im 29, Ber 
je: Das vornehmite Gebot vor allen iſt das: 
„Söre, Israel, der Herr, unier Gott iſt 
ein einiger Gott; (Vers 30) und du jollit 
Sott, deinen Serrn, Tieben ganzem 
Serzen, von ganzer Seele, von ganzen 
Gemüt und von allen deinen Sträften.” das 
it das vornehmite Gebot. (Mers 31): Und 
das andere it ihm gleich: „Du jollit deinen 
Nächſten lieben als dich jelbit.” Es iſt fein 
ander Gebot größer denn dieie. 

Würden diefe Dinge auch nur annähernd 
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befolgt, wahrlid, es jtände beiler, berrli 
her jchöner und aejunder in der Welt. 
Wenn einer dem andern flugs die Fehler 
vergeben fünnte, dann würde diefer gegen 
wärtige Kriege ein ichnelles Ende nehmen. 
Hoffen wir darani, 

Hier haben die meiiten Farmer wohl 
ihon die Saat in die Erde geſtreut. Wir 
haben auch gegemvärtig nafjes Wetter, io 
das; man Hoffnung bat, vom himmlischen 
Vater eine gute Ernte zu erhalten. 

sm Intereſſe meiner lieben Frau möchte 
ıch gerne etlihes von ihrem Onkel Abra 
ham Janzen, früher wohnhaft in Blumen 
feld, Manitoba, erfahren. Er hatte ihre 
Tante zur Frau, welde aber ſchon etliche 
Jahre tot iſt. Much bat er einige Zeit in 
Noiengart, Manitoba aemwohnt Würde 
dankbar jein für Aufſchluß in dieier Sache. 

Als ic am legten Freitag von der Stadt 
Herbert heimwärts fuhr, durd das Land 
jtädtchen Main Centre, fam mir ein Auto 
entgegen und ich jabe, Br. Joh. Penner 
hatte auf dem Nickiite einen franfen Mann 
in jeinen Armen. Da der Weg ziemlich 
raub war, bielt er etwas an mit der Be 
merfung: Ich fahre einen kranken Mann 
zum Doftor. Darauf eilte er flugs weiter, 
In der Poſt erfuhr ich durch den Poſtmei 
ter Wall daß der Gelähmte jollte von einent 
Bronco (fleines Präriepferd) gefallen fein 
und jich die Slieder beichädiat haben. 


Neulich paflierte einem Paſſanten von 
über dem Fluſſe, da das Waller in beitän 
digem Steigen it, ein Unglüd, Er geriet 
nämlich mit jeinem Fuhrwerk in den Sand 
und blieb mit den Ochſen ſtecken. Das Hin 
und Ser half aud) wenig, denn die Räder 
verjanfen immer tiefer in den arundloien 
Sand. Das Wetter war noch obendraui 
fühl. Natürlih halten Kameraden den 
Stedengebliebenen aus jeiner Zage, aber 
wer gab dem bis an die Hüften ins Waffer 
geratenen trocene Kleider? Niemand, Als 
ih morgens frühe, noch vor Sonnenauf- 
gang aufitehe, um zur Stadt zu fahren, 
ſehe ich, wie jih jemand auf der „Linie“ 
auf einem Wagen ſachte redt und jtredt, 
ſchließlich aufſteht und in den wärmenden 
Strablen der mittlerweile aufgegangenen 
Sonne feine erfalteten Glieder erwärmt 
Mich ergreift Mitleid, und wirklich, der 
Mann fommt näher. Ihm möchte ein bei 
ber Trunf Kaffee gut tun. Sch bie ihn 
ins Haus einfehren, wo ihm bald jtärfen- 
de und erwärmende Hilfe aeihab. Ob die 
ier Freund ohne Schnupfen davon fommen 
wird ilt eine Frage. 

Sch Tas kürzlich im Sängerbote, dab in 
Bruderfeld eine Kowention tagen joll, Gut 
wäre e8, wenn jemand die richtigen Preiſe 
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und auch genaue Abfahrtszeit mitteilen 
fönnte. 

Db der Wiedererzähler aus Escondido, 
California mein Freund D. 3. Epp iſt? 
Na nur tapfer mehr jchreiben. Lieber 
Freund A. 2. Töws von Glen Eroß, Manı- 
toba, ich leje deine Berichte gern. Allen 
Freunden und Bekannten einen weihevol- 
len Pfingitiegen wünſchend, 

P. H. Penner. 





O Gott, wie Gerecht ſind deine Gerichte. 


Im ſiebenjährigen Kriege erhielt ein Re— 
giment Kavallerie den Befehl, in Reih und 
Glied zu bleiben, weil der Feind nahe jei. 
Bor Miidigkeit ichlief ein Huſar auf jeinem 
Pferde ein, ſodaß e8 aus dem Gliede ging 
und graite. Plößlich fam der Oberit, fuhr 
ihn an: „Kerl, was thuit du da? Du muht 
gehängt werden; der nächſte Baum an den 
wir fommen, wird dein Galgen fein.” A!- 
les Bitten und leben war umfonit. ATS 
man an den nächſten Baum fam, machte 
man den Stri zurecht. Der Feldprediger 
iagte zum Sujar: „Bald jtehit du nun vor 
Gottes Gericht, haft du etwas auf deinen 
Gewiſſen, jo befenne e8.” Da bob der 
Menich feine Mugen und rief mit Entſetzen: 
„D Gott, wie gerecht jind deine Gerichte! 
Hier habe ich vor einem Jahr einen Mann 
ermordet und unter diefem Baum einge 
ſcharrt.“ Man grub auf, fand es alſo, 
und dann wurde an ihm das Urtheil voll 
zogen. 


Die Princeton Univerſität. 


Unter dieſer Ueberſchrift, bringt die 
„Evangel. Zeitſchrift ihren Leſern folgen 
des: 

„Eine wachſende Unruhe und Unzufrie— 
denheit jcheint ji in derjelben fund zu 
tun,, von wegen den rationalistiichen, ra- 
difalen Lehren, welche Profeſſor Lucius 
Miller dort unter den Studenten verbreitet. 
Es wird behauptet, da’; die Eintritts Mlai- 
je die Fleinite in den lebten fünf Jahren 
jei. Es gibt noch Leute genug, weldhe jich be 
jinnen und davor zu rüdichreden, ihre Söh 
ne unter den Einiluß dieſer ungejunden 
und irrigen Lehren, zu Stellen. Dr. Fiſcher 
jagt mit Bezug bierauf im „Serald und 
Presbyter: „Viele von uns hoffen, daß 
der Fetiſch afademiicher Freiheit, in der 
naben Zukunft, ausgetrieben wird und day 
die Trufteebehörde einfieht, welde Ber- 
pflichtungen fie auf fich haben, den Stu— 
denten und PBrofefforen gegenüber ebenio 
wohl wie gegen Chriſtus und joldhen Leh— 
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rern gegenüber, die jich feines Gefühls ih 
rer Berantiwortlichfeit, bewußt zu jein glau— 
ben, Es war jehr unmeislid; einen Lehr— 
ſtühl über religiöje Forſchungen zu errich- 
ten und ihn einem unerprobten, jungen 
Lehrer zu übergeben, der ſich erlauben 
darf, irgend welche feiner Zweifel befannt 
zu geben, wofür er für jeinen Unglauben 
und die Angriffe gegen das Chriſtentum, 
annimmt von einer chriltlihen Univerſi 
tät indofjiert zu werden.” Es iſt ein Nam- 
mer und berzbrehend, dab eine driftli 
che Unmerjität ſich von jo glaubenslojen, 
wenn nicht zu jagen gewiſſensloſen Sadı- 
zäern, projtituieren läht. Wo der Glau- 
bensgrund unterminiert und zerquetſcht 
wird, wo bleibt da die Frucht des Glau 
bens, welche von derſelben ausgehen fol 
te. Eine drijtliche Univerfität jollte nicht 
einer Zöwengrube gleich jein, wo der Glau 
be zermalmt wird, jondern ein Bollwerf 
Gottes, ein Heiligthum worin derjelbe bs 
wahrt, geſchützt und vertheidigt wird. —“ 


Gin Original. 


Ein Original ganz befonderer Art war 
der Pfarrer Flattih in Münchingen, und 
wenn jein Leben auch einer längſt ent 
ſchwundenen Zeit angehört er ſtarb im 
Wlter von 83 Jahren im Jahre 1797 — 
jo redet es doch noch heute eine veritänd 
lihe Sprache zu uns, und manches Rind 
des 20, Jahrhunderts fann von ihm Ier- 
nen, weshalb wir kurz einige Epijoden aus 
jeinem Leben wiedergeben. 

Freundlich und liebevoll zu den Meinen 
und Armen, konnte Flattich doch bis zur 
Grobheit derb werden, wenn e8 am Plate 
war, Als er einst in Stuttgart im „Hirſch'“ 
zu Mittag ab und vorher ſtill für ſich be- 
tete, fragte ihn ein vorlauter junger Herr 
pöttiich: „Bei Ihnen zu Haufe betet mohl 
alles?” ‚Nein,” jagte Flattich, „ich habe 
im Stall ein paar Schweine die beten nicht.” 


Ein Mann in jeiner Gemeinde fam 
Sonntag für Sonntag in die Kirche — aber 
an feinem Leben war nichts don einer 
Wandlung zu jpüren, er blieb Jahr für 
Jahr derielbe falte, tote Hansmichel. Da 
lie ihn Flattich eines Tages fommen und 
ichenfte ihm ein paar ſchöne, nagelneue 
Schuhe. Der Mann war natürlich höchſt 
überrajcht durch diejes Geichenf, und als 
Flattich noch hinzufügte: „Das iſt, weil Ihr 
jo fleißig in die Kirche gebt,” da kam er 
ganz in Berlegenbeit, jo geihmeichelt fühlre 
er jih. Mber Flattich fuhr fort: „Es iſt 
nur damit ihr nicht in allen Teilen zu Scha- 
den fommt. Nuten für Herz und Wandıi 
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nehmt ihr doch feinen aus der Kirche mit 
heim; deshalb hab ich aedadıt, ich wollte 
Euch wenigstens die Schuhe erießen, die 
Ihr bei Eurem vergeblichen Kirchengehen 
zerreißet.“ 

Ein Oberamtmann brachte dem Pfar— 
rer einmal ſeinen Jungen zur Erziehung 
und ſtellte dieſen gleich als einen Haupt 
ſchlingel vor, mit dem nichts anzufangen 
jei. „Was haben Sie denn ſchon mit ihm 
angefangen?” fragte Flattich. „Sch habe 
ihn tüchtig durchgehauen, hat aber nichts 
geholfen.” „Was weiter?” „Tagelang ein 
gejperrt, aber ohne Erfolg.” „Was wei- 
ter?” ‚Nichts zu eſſen gegeben, ebenfalls 
vergeblich.” „Was weiter?” ‚Aber, Serr 
Pfarrer, was fann man denn noch weiter 
tun? Ich habe doc alles Mögliche getan.” 
„Haben Sie denn auch ſchon Hir Ihren 
Sohn gebetet?” „Ach was, wer fann fir 
ſolch einen Perl beten! Bei dem iſt doc) 
Hopfen und Malz verloren.” „Nun, gut,” 
eriwiderte Flattich, „ſo will ich's mit ihm 
und für ihn tun.” So geſchah es denn auch, 
und mit dem Oberamtmannsiohn wurde es 
beiier. Auf jeine Fürbitte fonnte 
ſich Flattich getrojt auch bei einer anderen 
Gelegenheit berufen. Einer jeiner Koſt 
gänger war bei einer Kletterei ziemlid) 
tief hinabgeitürzt. Man bob ihn voil 
Schrecken auf, aber er war völlig unwerlett 
geblieben. Eine benadhbarte Frau ergriff 
dieje Gelegenheit, um ihrem Paſtor Bor 
itellungen zu machen dab er auf feine Hin 
der nicht genug acht gebe. Flattich jagt: 
darauf nichts. Aber als einige Tage jpäter 
das jüngſte Rind eben dieſer jchnell rich 
tenden Frau vom Schemel fiel umd den 
Arm brad, da jagte er ihr: „Ich empfeh 
fe meine Kinder und Koſtgänger 
Morgen Gott. Sat fie das mit 
Rind heute auch getan!” 


dieſe 


jeden 
ihrem 


Gott läßt ſich nicht ſpotten. 


Die Nagold iſt ein ſchöner kleiner Fluß 
im Schwarzwald, deſſen klare, dunkelblaue 
Waſſer zwiſchen waldigen Bergen durch 
ſaftgrüne Wieſen ziehen; ein harmloſes 
Flüßchen, dem niemand anſieht wie gefähr 
fi es zu Zeiten werden kann. 


Im Frühling, wenn der Schnee auf den 
Bergen ſchmilzt, oder im Sommer, wenn 
heftige Gewitterregen niederſtürzen, dann 
ſchwillt die kleine Nagold zum gewaltigen 
Strom und reißt mit ſich fort, was ihr im 
Wege liegt, verderblich für 
Gärten. 


Häuſer und 


Am Eingang eines Dorfes im Nagold 
thale ſteht eine ſtattliche Mühle, welcher 

















1916. 






das Gaſthaus zum goldenen Löwen ge— 
genüber ſteht. Naitlos wie ıumter das 
Klappern der Mühlgänge gingen oben die 
Hleigigen Sände und die flinfen Füße der 
Frau und Tochter des Müllers. Die Mül— 
fersleute hatten das Haus mit Schulden 
itbernommen, aber im Vertrauen auf den 
Segen des Herrn, der ihnen auch nicht fehl— 


Das 


te, gedachten üe ehrlich zu bezahlen. 
Gebot: „Bete und arbeite,” hielten jie treu 
fih. Jeden Morgen und Abend hörte man 
aus der Mühle Geſang und Gebet, mod) 
te das Geſchäft noch jo dringend jein, und 
wenn Mühlkunden da waren, rief jte der 
Sausvater herein, um an der Andacht tei! 
zunehmen. 


Einer aber war unter den Runden, der 
jich nie bewegen Tieß, der Andacht beizu- 
wohnen, ein roher ®ejelle, der Holzmarte 
genannt, der in einer zerfallenen Hütte au- 
ßerhalb des Dorfes wohnte. Wenn ihn 
der Müller einlud heraufzufommen, jo riet 
er hohnlachend: „Sch halt mich an den 
Starfen,” und feste fih im „Löwen“ mit 
einem Glas Branntmwein ans Feniter. 


Martin war Solsbauer und ein jolcher 
findet in der waldigen Gegend immer gu 
ten Berdienit; aber er arbeitete nur, went 
er mußte. Sein liebites Geihäft war Wild- 
dieberei, und was er fo auf verborgenen 
Wegen erjagt und heimlich verfauft hatte, 
das wurde in wenigen Stunden im Wirts- 
hauſe vertrumfen. Sein armes Weib fuchte 
mühſam mit Wafchen das Brot für ſich und 
ihr Büblein zu verdienen; vom Vater hat- 
ten fie nichts al3 Mißhandlungen und Flii- 
che. Es war in der Gegend fprichwörtlich 
befannt geworden: ‚Er Flucht wie der Holz 
marte.” Unter andern lälterlihen Nedens 
arten brauchte er beionders oft ald Be 
tenerung: „D' Fiſch' follen mich freſſen!“ 
Niemand wußte woher er den Musdrud 
hatte, der jonit bei niemand gebräuchlich 
var. 


Der regneriiche Sommer 1824 jchwellte 
die Flüſſe im Schwarzwald und unter de- 
nen, für welche die Fluten Sorge und 
Schreden brachten, gehörte auch der Mül— 
ler im Nagoldtbale. Die Nagold war furdt 
bar angeihwollen und als nach einem hef 
tigen Gewitter ein Wolfenbruch nieder 
rauſchte, da tobte das wilde Waſſer über 
alle Schranken, überflutete das Thal und 
wälszte jich in mächtigen Wellen gerade auf 
die Mühle zu. 


D 
I 


er Miller hatte alle Vorjichtsmaßre 
aeln getroffen, die eine Ueber ſchwemmung 
nöthig macht. Aber die Familie hatte nicht 
daran gedache, jich zu flüchten. Nun war 
es zu ſpät. Die Flut pläticherterin allen 
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Räumen und drang immer höher und hö— 
ber. Der Müller mit Weib und Kinder bat- 
ten ji) auf den oberiten Boden geflüchtet. 
An Rettimg war faum zu denfen, wiewohl 
das Wirtshaus, von dem die Strömung 
ablief, fait im Trodenen jtand. Dort waren 
alle Feniter voll Zujchauer, die teils wegen 
des Gewäſſers, teils aus Neugierde gefom- 
men waren. Droben in der Mühle waren 
die Läden weit offen, und mit Mitleid und 
Entjegen ſah man die Bewohner mit angit 
bleichen Gejichtern zufammengedrängt. Tie 
fes Erbarmen drang durch die robeiten Ser 
zen; nur der Solzmartin jtellte jich mit fre 
dem Lachen, das gefüllte Branntweinglas 
in der Sand ans offne Fenſter und rici 
denen drüben zu: „Müßt euch nur an den 
Starfen halten!” 


Ale Alle erbebten ob diejer Roheit. 
Der Müller drüben aber rief: „Ja, das 
wollen wir, wir halten uns an den Star 
fen!” und fiel mit all den Seinigen auf die 
Knie und betete mit lauter Stimme, die das 
Rauſchen des Waffers übertönte: ‚‚Serr, 
allmächtiger Gott, der du auf dem Meere 
gewandelt und Wind und Waſſer bedroht 
haſt, daß es ſtille ward, du kannſt uns auch 
jetzt noch aus den Fluten retten, ſo es dein 
heiliger Wille iſt; haft du aber beſchloſſen, 
daß wir darin unier Ende finden, fo füh— 
re und durch Noth umd Tod in dein ewiges 
Reh. Amen!” 


Mittlerweile hatte die Flut einen unge- 
heuren Baumſtamm herbeigewälzt, der 
wohl zu einem Maitbaum beſtimmt gemwe- 
fen; durch die Gewalt des Waſſers murde 
er quer vor die Mühle geipannt und eine 
Maſſe won fleinem Holz, Strob und Ge 
räte, was alles der Strom mit fich führte, 
bing ſich daran und bildete in kurzer Zeit 
einen Damm, 


Dadurch wendete jich plößlich der Lauf 
des Waſſers, die ganze Gewalt des Stro 


mes brauite auf das Wirtshaus, drang zur 
Haustür herein und mit dem Rufe: „Ret 
te jich, wer fann!” jtürzte der Wirt vorbei. 
Anaitwoll drängten alle hinaus. Nur der 
Martin lag halb betrunfen da und lallte 
jeinen lädherlichen Ruf: „Nur an den Star 
fen halten!” 

Da trieben aufs Neue die mächtigen 
Walter Yaumitämme daher, die mit aller 
Wucht an die Ecke des leichtgebauten Wirts 
bauies ſtießen, und mit durftbarem Krach 
brach ein Teil der Wände ein, und die Flut 
drang in alle Räume, Mittlerweile hatte 
jih das Waſſer von der Mühle allmählich 
verlaufen. 

Es dauerte einige Tage, bis die Leute ih 
ren Schaden überjeben fonnten. Dod; war 
im ganzen Thal fein Menichenleben zu be- 
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flagen. Nur der SHolzmartin war und 
blieb verſchwunden. Der Miller nahm ſich 
der armen Familie an. 


Viele Wochen nad) der Ueberſchwem— 
mung Fam ein Fiſcher an einen abgelegenen 
Drt der Nagold. Es fiel ihm auf, wie ſich 
an einer jeichten Stelle des Waflers viele 
Fiſche jammelten. Ber näherer Unterſu 
hung jah er mit Grauien den Leichnam 
eines Mannes, der Beinahe ganz von Fi- 
chen aufgezehrt war. Ihm jchauderte. Er 
erzählte im nächſten Wirtshaufe, was er ge- 
jehen. „Das iſt der Solzmartin, den haben 
die Fiſche gefreffen!” rief einer der Gäſte, 
der aus Martins Dorfe war. Die Runde 
verbreitete ſich jchnell, und als Martins 
Weib die zeritörte Leiche jab, erfannte jie 
ihren Mann an den Stiefeln, Me er anhatte. 
Man begrub ihn in einer verborgenen Ede 
des Kirchhofs. 


‚Aseret euch nicht, Gott läßt jich nicht ſpot 
ten.” 


Niefenmammntiunde in England. 


Neulich wurden bei Ubtoo in der Nähe 
von Chathani in England die Knochen eines 
Elefanten gefunden, der bei weiten das 
Mammuttier übertroffen hat. Der Niefen- 
elefant muß mindejlens 20 Fuß hoch geme- 
ſen fein, eine Größe, die noch bei feinem 
Säugetier feitgeitellt wurde. Die Stob- 
zähne jcheinen von derjelben Beſchaffen— 
heit wie bei den jett lebenden Elephanten 
zu fein, doch müſſen fie eine Länge von 
etwa 10 Fuß erreicht haben. Kopf, Schul- 
tern und Borderbeine jind außerordentlich 
entwicelt; das größte befannte Mammut- 
tier, der amerifaniiche Elephbas Impera 
tor, hatte eine Höhe von 16 Fuß. Das ge 
wohnlide Mammuttier (Elpbas PBrimige 
mg war kaum 9 Fuß hoch. Der jebt le— 
bende afrikaniſche Elefant kann Di: 
von 10 Fuß erreichen. Mus den angoaebe- 
nen Zahlen gebt hervor, dab ſowohl der 
jett lebende Elefant wie auch das Mam 
muttier in ihren Größenwerbältnifien weit 
hinter dem jet aufgefundenen Rieſenele— 
fanten zurüdbleiben. 


Höhe 





Seh’ nicht allein, dein Heiland 
Bill fommen in dein Herz, 
Ihm iſt e8 nicht zu wenig, 

Zu ftillen deinen Schmerz. 
Kein andrer trodnet Tränen, 
Wie Jeſus, wahrlich nein! 

&o richte all dein Sehnen 

Auf ihn allein, 
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Der Koſaken Vorväter. 
Von Prof. Dr. Leo. Brenner. 

So wie die Feinde und insbeiondere die 
Ruſſen jih in allen ihren Hoffnungen be- 
züglich des Kriegsverlaufes getäuicht ha 
ben, jo auch in der Nolle, die den Koſaken 
zugefchhrieben wurde. Seit man die Ver 
nichtung der großen Armee Napoleons den 
Koſaken zugejchrieben hat, und jeit deren 
Verherrlichung durch Prokeſch-Oſten bat 
man vom ruſſiſchen Koſakenheere eine über 
triebene Meinung gehegt. Nach den Aus 
führungen Miljutins, Dragomirows und 
Skobeljews wäre den Koſaken bei einem 
Kriege gegen den Weſten die Rolle zugefal— 
len, zu hunderttauſenden Galizien oder 
Preußen und Polen zu überſchwemmen 
und dort alle Verfehrsmittel derart zu ver 
nichten, daß der feindliche Nufmarich emp 
findlich geitört und verzögert würde. Be 
fanntlich fam es etwas anders. Die Koſaken 
haben ſich nicht mur micht bewährt, ſondern 
jie wurden jogar von ruffiichen Gemeralen 
als gefährlich fiir das eigene Heer erflärt. 
In der That weiß man von ihnen mur 
Schandtaten aller Art zu berichten. 

Immerhin verlohnt es ſich, jich mit ih— 
nen zu beſchäftigen, beſonders durch den 
bisher noch nicht geführten Nachweis, daß 
die Koſaken in Wirflichfeit die Nachkom— 
men der alten Skythen find, deren Wohn- 
pläße fie ja auch einnehmen. Zu dieier Er: 
fenntniß gelangte ich, als ich in den alten 
Duellen nachlas, was iiber die Skythen be- 
richtet wird. Wer diefe Schilderungen Tieit, 
glaubt eine joldhe der heutigen Koſaken zu 
leſen! Derart gleihen Sitten und Neigun 
gen der beiden Völfer einander. 

Da haben wir zunädit die Trumfiucht. 
Alle alten Schriftiteller fönnen von der 
Tramfjucht der Skythen nicht genug erzäh 
len. Den Gipfelpunft erreichte dieje bei dem 
Sahresfeit jedes Stammes, Da wurde ein 
ungebeures, mit Wein aefiilltes Gefäß auf 
geitellt, aus dem alle trinken durften, die 
ihon einen Feind getödtet hatten. Ne mehr 
Feinde einer erſchlagen hatte, einen deito 
größeren Rausch durfte er ſich anſaufen. 
Jene aber, die noch feinen Feind aetödtet 
hatten, mußten unter dem Sohn der ande 
ren zuſehen. Im Innern des Landes, am 
Bug, joll jih gar ein 400 Raumfuß hal 
tendes Rieſengefäß aus 11 Gentimeter 
dickem Kupfer befunden haben, das 22,500 
Kilogramm gewogen haben foll und, mit 
Wein (oder Met) gefüllt, am Feit des Kö 
nigs allgemeinen Berauſchungszwecken 
diente. Aber angeſichts der lächerlichen Zah 
lenaufſchneidereien der alten Griechen, bei 
denen man mindeſtens mit 10, wenn nicht 
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gar mit 100 theilen muß, wenn man der 
Wahrheit näher fommen will, darf man 
das nicht wörtli” nehmen. Denn es it 
ganz ausgeſchloſſen, daß die Sfythen im- 
ſtande geweſen wären, ein derartiges Ge— 
fäß zu gießen, wo ihnen jelbit die einfad)- 
ſte Induſtrie fremd war. Vielleicht hatte 
man in Tteinigem Boden eine Grube aus— 
aehölt und in dieje das Getränf gegoſſen. 
Denn Ekel fannten die alten Skythen ſo 
wenig wie die Kojafen. Auch darüber er 
zählen die Alten Eritaunliches. Ebenso über 
die Unreinlichfeit. Grundſätzlich war das 
Wachen des Körpers verboten und der 
fürdhterliche GSeitanf, den die Körper ds 
halb ausitrömen mußten, wurde dadurd 
etwas gemildert, dab die ſtythiſchen „Da 
men’ jich des Nachts Geſicht, Bruft und 
andere Ntörpertheile mit eimem „wohlrie 
chenden Teig” bededten, während die Män 
ner ein „NRauchbad” nahmen. Das heißt, 
jie gingen in ein Filszelt, in deſſen Mitte 
jih ein glühender Stein befand, auf den 
jie Hanfſamen jtreuten, der einen diden, be 
täubenden Rauch verurſachte. Rund herum 
ſaßen dann die Skythen nackt, ſchwitzten 
und brüllten vor Vergnügen. (Ob das nicht 
der Urſprung der ruſſiſchen Bäder iſt?) Mur 
diefe Weile wurden fie wie Schinken geräu 
chert und ihr natürliher Körpergeitanf 
durch den Nauchgeruch übertäubt. Daß fie 
dur Flußbäder, die fie doch jo nahe hat- 
ten, beiier ihren Zmwed erreicht hätten, 
icheint ihnen nicht eingefallen zu fein. Es 
fallt auch den heutigen Kofafen nicht ein, 
die vermuthlich nach ihrer Heimkehr über 
die deutſche Barbarei jchreien werden, die 
fie in Entlaufungsanitalten und Bäder 
zwang. 

Eine andere Sitte, die heute noch bei 
den Südſlawen im Gebrauch iſt, alſo wohl 
urſprünglich bei allen Slawen im Schwung 
geweſen zu ſein ſcheint, iſt die Wahlbru 
derſchaft. Wenn zwei Skythen beſonders 
treue Freunde waren, ſo ſchloſſen ſie Wahl 
brüderſchaft, indem ſie ſich den Arm rit 
ten, ihr Blut in einen gemeinſamen Wein 
krug fließen ließen und letzteren dann je 
der zur Hälfte leerten. Fortab bildeten ſie 
dann eine Art ſiameſiſcher Zwillinge, je 
der verpflichtet, für den Wahlbruder fein 
Leben zu opfern. 

Die heutige jFlaviiche Verehrung des Za 
ren fand ich auch bei den Sktythen. Ihr 
König war ihnen das KHöchſte, und jeine 
Macht unbeihränft. So wie heute noch die 
Koſaken glauben, daß ihr Zar in einen be 
ionderen Simmel fommt, jo alaubten dies 
die Skythen, und dementipredhend war die 
föniglihe Todtenfeier. Nur übertrieben 
lie dabei noch ein wenig ihre Königstreue. 
Sie begnügten jich nämlich nicht mit einer 





28. Juni 


Es möchte fid) lohnen, dies zu unterfuden. 


Angrenzend an die Littlefield Zändere:- 
en in Lamb County, Texas, auf denen jich 
eine Mennoniten-Anjiedlung befindet, ha— 
be ich zu verfaufen 100 Labors von 177 Ae— 
res jedes, zu $25. Nur $3.00 für den Acre 
Anzahlung, den Reit nachdem e8 dem Kän- 
fer paßt, zu 5 Prozent. 

Auf dieſem Lande fann Weizen, Corn, 
und Alfalfa gezogen werden. Negenfall nadı 
dem Negterungsbericht 22 Zoll. 

Unfere nächſte Excurſion verläßt Newton, 


Kanſas am 23. Mat. Schreibe BP. ©. Kröker, 


Cheney, Ranjas; 9. 9. Toms, Newton, 
1 


Kanſas, oder J. W. Miles, Plainview, 
Texas. 
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allgemeinen Anlegung von Trauerkleidung, 
jondern die Leiche des Königs wurde ein 
balfamirt und auf einem Magen durch das 
ganze Land geführt und überall, wohin ſie 
fam, mußten ſich die Leute nicht nur die 
Haare abjchneiden, jondern auch ein Ohr 
und außerdem Arme, Nafe und Wange zer 
ichneiden ſowie ſich einen Pfeil durch die 
Iinfe Sand ſtoßen. Dadurch dürfte aller 
dings der Zweck: allgemeine Trauer zu er 
regen, gründlich erreicht worden Sein. 

Aber nicht genug damit! Die unglüdl: 
chen Frauen des Königs, fein Mundichenf, 
jein Roc, jein Stallmeister, fein Schat- 
meister und einer feiner Zaufboten, eben- 
io jeine beiten Pferde wurden bei der Be- 
itattung der Königs getödtet, auf daß er fie 
gleih im Jenſeits zur Verfügung habe. 
(Sch habe die ſkythiſchen Könige im itar- 
fen Berdadht, daß fie dieſe Beitimmungen 
mehr aus eigennüßigen Gpyünden trafen: 
Mundſchenk Koch hüteten ſich wohl, 
den König zu vergiften, wenn ihr Leben von 
dem ſeinen abhing.) 

Die Königsgräber befanden ſich in Gerr 
hi in einer Wildniß am unteren Dnjever, 


wie 





NRheumatismus 


Indianer Bitter Tonic, die große Kräuter 
medizin, curiert Rheumatismus. Es iſt ein un: 
fehlbares Vittel, welches das Rheumatismus 
gift aus dem Slörper treibt und die hartnädia 
iten Fälle curiert. 

Herr €, Steinman, Silberton, D., jchreibt: 
Ich war lahm von Rheumatismus und unjer 
Dofter fonnte mir nicht helfen, aber die Andia 
ner Bitter Tonic furierte mich und ich babe 
feine Schmerzen mebr und fann mieder arbei 
ten. 


Preis $1.00 per Flaſche 
bei: NR. 
Obio. 

Men Gott nicht hält, der wankt und fällt; 
der itehet feit, den Gott nicht läßt. 


6 Rlaichen $5.00 
Landis, 1647 Herbert Mve., Cincinnati, 
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und jeder Stythe hätte jich eher in Stücke 
reißen laffen, als dieje Setlle zu verrathen 
oder den Feind Hingelangen zu Taflen. 
Denn jein König war jein Gott. Der heili 
ſte Eid, den er ſchwor, war „beim Herd 
feuer der Königs”. Wurde der König krank, 
jo nahm man an, dies jei die Folge eines 
jo geichworenen Meineids, und deshalb 
frogte man drei Wahrjager, wer der Schul 
dige fei. Leugnete der Angegebene, jo wur 
den die drei höchſten Prieſter befragt. 
Stimmte deren Musiage überein, jo wurde 
dem „Berbrecher” der Kopf abgeichlagen 
und feine Sabe verteilt. Stimmte die Aus 
ſage nicht, jo geſchah das gleiche den ſechs 
falſchen Wropheten. Es läßt ſich desbald 
mit einiger Wahrſcheinlichkeit annehmen, 
daß die ſechs Angaben immer miteinander 
übereinſtimmten oder die Wahrſager und 
Prieſter hätten ihr Handwerk nicht verſtan 
den. Der König pflegte übrigens mit tal 
ihen Propheten micht viel Umstände zu 
machen: Er jeßte ſie auf einen mit Su; 
bitndeln ausaestatteten Wagen, der von Och— 
jen gezogen wurde. Dann ſteckte man die 
Reiſigbündel in Brand und trieb die Och 
ien an, die, durd das Feuer binter ihnen 
erjchreckt, wild in die Steppen hinausrann 
ten, 


Nur in einem unterichieden jich die Sky— 
then von den Koſaken, fie jfalpirten näm— 
fih ihre Feinde, oder vielmehr fie zogen 
die Kopfhaut ab, gerbten fie und hängten 
jie al3 Siegeszeichen an ihre Pferdezäume. 
Denn das ganze Skythenwolk war ebenio 
beritten wie die Koſaken heutzutage. Und 
al® beim erben der Haut jich heraus: 
ſtellte, daß Menſchenhaut beionders fein jei, 
sogen ſie überhaupt ihren Feinden die 
Haut ab und madhten jich Kleider daraus. 
Die Handhaut aber bemutten jie als fünf 
fingrige Köder. Und nach dem modernen 
Grundſatz, nichts unverwerthet zu laſſen, 
verfertigten ſie aus den Hirnſchalen ihre 
Trinkbecher. Soweit haben es num die Ko 
jafen wohl nod nicht gebradt, aber ihre 
Seldentaten in Ditpreußen und Galizien 
itreifen jchon nahe daran. 


Much der heutige Wideritand der Koſa 
fen gegen alle Neuerungen it ſkythiſch. Da 
fam nämlich ein ſtythiſcher Prinz nad 
Mtben, wo man ihn „Anarcharſis nannte. 
Er wurde Solons Schüler, und die Grie 
chen haben ihn ſogar unter die jieben Wei 
jen aufgenommen. Weil er mın den gro 
ben Unterſchied zwiſchen griechiſcher Kul 
tur und heimiſcher Roheit erkannte, glaub 
te er ſeines Vaterlandes Umbildner werden 
zu können, wenn er heimkehrte und dort 
griechiſche Kultur einführte. Als ſichtbaren 
Beweis derſelben nahm er drei Dinge mit, 
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Moore's Non-Leakable Füllfedern 


Dieſe Feder iſt 
lufſtdicht, läßt Feine Tinte entweichen. 


Sie haben Flaſchen mit Schrauben-Verſchluß geſehen, der ſo gut 
verjchließt daß weder Luft noch Flüſſigkeit entweichen tan. Eben die— 
jes Prinzip findet bei Moore's Füllfedern Anwendung. Wenn der Ber: 
ſchluß angebracht ift, Tann die Tinte unmöglich entweichen, eimerlei 
wie oder wo die Feder getragen wird. In diefer Poſition sit 


die Spitze der Feder in der Tinte. 

Wenn die Feder nicht gebraucht wird fie einfach in den Tintenbe 
hälter eingezogen und bleibt daſelbſt bis fie wieder gebraucht wird. So 
ir 

die Spitze der Feder ſtets feucht. 

Dies macht es überflüſſig und unnötig, die Feder zu jchütteln, 

damit die Tinte in Fluß gebracht werde. Die Tinte flieht frei und 


gleichmäßig Tag für Tag jo larae ein Tropfen Tinte in dem Wehälter 
ift. Wenn leer, 


entferne einfad den Verſchluß 
und die Feder iſt zur Füllung 
bereit. 

Bei Füllfedern ijt im allgemeinen viel Mühe mit der Füllung 
verbunden. Zuerſt muß der Berichluß abgenommen und dann eine ©ec- 
tion abgejchraubt werden und indem man das tut, beihmugt man re> 
gelmäßig die Finger. 

Bei Moore’3 entfernt man einfach den Verſchluß und die Feder ift 
zur Füllung bereit — feine Mühe — feine beſchmutzten Hände. Die 
Feder befitt 

Solidität, Einfachheit und Dauerhaftigfeit. 

Es ift eine Feder, die nur menige Teile hat, die Eigenjchaften 
melde der Dauerbaftigkeit einer Füllfeder im Wege find, finden ſich 
bier nicht. Die Spike der Feder ift von beiter Konitruction und die 
Feder fchreibt jehr gleichmäßig. 
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Has etliche derjenigen jagen, welche diefe Feder bemüten: 
„Ach verlor meine Moore’3 Feder und kann kaum für die nädjfte warten, Ich 
bin ſtets froh, ein gutes Wort für diefe Feder zu reden und fie meinen Freunden zu 


empfeblen.“ 


„Bor eininer Beit kaufte ich eine Ihrer „Moore’8 Nonsleatable Füllfedern“ aut 
den Vorſchlag eines Freundes, und nachdem ich fie eine Yeitlang ſtark gebraudt ba: 
be, bin i& überzeugt. dak die Feder mirklich die Eigenſchaften hat, welche Sie fin 
fie beanfpruchen, und ich nehme gern die Gelegenheit wahr, fie allen zu empfeblen 


Die Reber hat viele qute Eigenſchaften, u. 


ih babe nie mit einer leichter fließen- 


den Feder geſchrieben und habe alle Arten bereit3 gebraucht.” 
Für Me Moore Reder babe ich nur Lob. Steine andere Feder ift Damit zu ver— 


aleichen und ich habe alle Sorten benüßt.“ 


Die Behälter können in folgenden Defiins geliefert werden: Einfach, chafen 


oder mottlet. 


Ermähne itet? ob ftub, medium oder fein gemünfcht wird. 


Preis poſtfrei H2.50 
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welche die Skythen gut brauchen Fonnten 
und mit denen er ihnen deshalb Eindruchk 
zu maden hoffte: einen Blasbalg, ein 
Töpferrad und einen Anker zum Bereitigen 
der Zelte in der Erde. 

Als Prinz wurde Anacharſis vom König 
wohl erit aut aufgenommen, aber als er 
mit jeinen Aulturplänen berausrücdte, ver 
finiterten ſich alle Mienen, und die edlen 
Skythen madıten e8 jo, wie die Profeſſoren 


bei der Prüfung in der Jobſiade: ‚es er 
folgte allgemeines Schütteln des Kopfes”. 
Und als mın der Weiſe gar, um den Sty- 
tben einen Begriff von höherer Rultur zu 
geben, ein griedhiihes Felt mit allem 
Romp vorführte, da ſchlug ihn der Mö- 
nig eigenhändig kurzerhand todt. 

Die Koſaken haben auch die Merzte er 
ichlagen, die fie von den Seuchen befreien 
wollten! SU. St. Ztg. 





Die Schranfen fallen. 


Wie die moderne Technik, dank der Wun 
derfraft der Elektrizität, Naum und Zeit 
überwindet, davon gab die gleichzeitige Ab— 
haltung ein und derielben Verſammlung 
jeitens der nationalen Bereinigung der Elek 
trotechnifer in jechs verichiedenen Städten 
am 15. Mai ein eritaunliches Beiſpiel. 

„Das American Inſtitut of Electrical 
Engineers” hielt nämlih am Abend des 
genannten Tages in San Francisco, Chi 
cago, Mtlanta, Philadelphia, Bolton und 
New Vork eine nationale VBerfammlung 
in einer Weiſe ab, die in den Annalen der 
Wiſſenſchaft einzig daſteht und dazu ange- 
tan tft, jelbit in unjerem verwöhnten Beit- 
alter achtungspolles Staunen vor den Er 
rungenichaften der Ingenieurskunſt und 
Technif hervorzurifen. Die jechs Verſamm 
fungslofale waren durch Telephon mitein- 
ander verbunden, vor jedem Teilnehmer 
befand fih ein Empfangsapparat, und in 
jeder der Verſammlungen konnte man die 
Vorgänge auf den übrigen vollitändia ver 
folgen. Eine Begrüßungsdepeiche des Prä— 
fidenten Wilſon wurde für alle ſechs Städte 
zugleich verlefen, und eine aus einer der 
Städte beantragte Rejolution wurde in ei- 
ner zweiten Stadt umteritügt, in einer drit- 
ten amendiert und dann von allen ſechs 
Verſammlungen mit Einftimmigfeit ange- 
nommen. Die Technif feierte einen Tri- 
umph ohnegleichen. 

Die Berfammlung begann um 8:30 Uhr 
öftliher Zeit, in Atlanta und Chicago war 
es 7.30 Uhr und in San Francisco 5.30 

- und wurde in New Norf im Gebäude 
der Ingenieursgeiellichaft, No. 33 Weit 39. 
Str., durch den Präfidenten Sohn 8. Car 
thy geleitet, der die Teilnehmer begrüßte 
und das Telegramm verlag, in dem Präſi 
dent Wilfon vom Weihen Haufe aus dem 
durch das Inſtitut verförperten amerifani 
ihen Erfindergeiit und den Verdieniten der 
Geſellſchaft um die Entwickelung des Lan 
des Tribut zollte. 

Alsdann wurde der Bericht iiber die Be 
amtenwahl eritattet, und der neugewählte 
Präjident Harold W. Bud jtellte fich den 
Mitgliedern in allen ſechs Städten in einer 
furzen Anſprache vor. 

Während der Iofalen Sigungen wur 
de die telephoniiche Verbindung unterbro 
den, um nad deren Schluß wieder aufge 
nommen zu werden, jo dab Grühe und 
Muſikſtücke von einer der Berjammlungen 
der Reihe nach den übrigen iibermittelt wer 
den fonnten. Eine der interejlanteiten Epi 
foden aber war e3, ald aus San Francisco 
die Stimme von VW. 8. Babeod ertönte, 
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der eine Rejolution beantragte, laut wel- 
cher die Vorgänge und die Art der ©i- 
Bung zum Gedenken jpäterer Generationen 
den Aften des Inſtituts einverleibt werden 
jollten. Aus Boston fam der Ruf von Char- 
les R. Groß: ‚Antrag unterjtügt”, und 
aus Philadelphia wurde wurde durd N. 
9. Tracy ein Amendement hinzugefügt, je 
dem Redner der geitrigen Berfammlung 
eine Abichrift der Nejolution zugehen zu 
lafien. Das Amendement wurde von Ban 
croft Girardi, New Horf unteritüßt, und 
dann erfolgte die Mbitimmung mit einen: 
wahren Sturm von „Ayes“ aus allen ſechs 
Städten zugleich. Haus u. Herd. 

So alt wie die Berge. Das Geheimnis 
des Erfolges von Forni's Alpenfräuter it 
jo alt wie die Berge Es gebt an die 
Wurzel der Krankheit, indem es die umrei 
nen und verbrauchten Stoffe aus dem Sy 
item entfernt. Nachdem es das Blut ae 
reinigt und geitärft hat, iind die Lebensor 
gane wieder im Stande die Arbeit, für die 
ſie die Natur beitimmt hat, zu verrichten 
das Reſultat iſt eine gute ſtarke Geſundheit. 

Forni's Alpenkräuter iſt keine Apothe 
kermidizin, ſondern wird den Leuten direkt 
geliefert von Spezialagenten, die ernannt 
jind von den Heritellern, Dr. Peter Fahr- 
ney & Sons Eo., 19—25 So. Hoyne Ave., 
Chicago SU. 





Feuchte Hänfer. 

Zwei Brüder, jtarf und kräftig, die bei- 
de auf ein langes, thätiges Leben hoffen 
durften, heiratheten zwei Frauen, von de 
nen man dasſelbe jagen und erwarten 
fonnte. Beide hatten auch den gejundelten 
aller Berufe erwählt, die Landwirthichaft. 

Der eine der Brüder baute jein Haus an 
einen freien jonnigen Plat, wo der Boden 
recht troden twar ; Schattenbäume und jchat- 
tenliebende Pflanzen hatten dort eine harte 
Seit; aber der Keller war für ein Bulver 
magazin troden genug. Das ganze Haus 
war itberall troden, feine Spur von Feuch 
tigfeit oder Moder. Der Mann und jeine 
ganze Familie befaßen jene Elaiticität, die 
einen an die Springfraft und Stärfe des 
Stables erinnert. Gejundheit und mun— 
tere Kraft waren bier die herrichende Ne 
gel; Aranfheit eine ſeltene Ausnahme. Der 
Mann und jeine Frau, obgleich beide über 
ſechszig, haben noch das Ausſehen und die 
Kraft wie etwa Vierzigjährige. 

Der andere Bruder baute jein Haus an 
einen wundervollen jchattigen Ort, wo die 
Bäume ihre ſchützenden Mrme wie jegnend 
über das trauliche Heim ausbreiteten, Na- 
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Habe 19 Ärzte vergebens 


confultiert; feiner fonnte mich heilen. Ah war 
11% Jahre arbeitsunfähig, feine Medezin half 
mir. Sch war nicht mehr im Stande ein Vlod zu 
geben. Auf Empfehlung meiner Zandsleute, die 
vom Inſtitute of Regeneration 300 Weit North 
Ave., Chicago, geheilt wurden, verjuchte ich es 
auch. Zu meiner Freude mit dem größten Er 
folge. Fühle mich nun wieder geſund troßdem 
ich eine zeitlang fogar 16 Stunden pro Tag 
arbeiten mußte. Möchte alle Hoffnungslojen 
auf dieſes leilttungsfähige Anititute aufmerkſam 
machen, denn fie werden dort gewiß Hilfe fin- 
den, wie es bei mir der Fall war. Nanos 
Szöfe und Frau, 615 Wolfram Straße, Chi— 
cago. 

Man verlange die einzig daſtehenden koſten 
freien Informationen. 

Einziges Spezial: Inititut zur Heilung chro 
nifcher Stranfbeiten, ohne Meſſer, ohne Gift. 
Einzige Methode für Krebs Heilung. Höchite 
Auszeichnungen. Man jchreibe an das 


INSTITUTE OF REGENERATION 
300 North Ave., Chicago, Ill. 





be bei jeinem Haufe und jeinen Ställen 
befanden ſich Quellen, die ihr Waſſer von 
den benachbarten Hügeln erhielten; jein 
Sarten war immer grün, jelbit in der hei 
heiten Zeit. Mber der Grund war jtets 
feucht, der Keller niemals troden; die Zim- 
merwände fühlten ſich feucht an, die Mlei- 
der in den Schränken murden modrig und 
das Brot in der Speifefammer jchimmelte. 
Eine Zeitlang mwideritand die angeborene 
Kraft der Einwohner dieſen ſchädlichen Ein- 
flüffen. €8 wurden ihnen Rinder geboren, 
icheinbar fräftig und geſund; aber eines 
nach dem andern fanf infolge von Diph- 
therie, Bräune oder Qungenentzündimg in 
das Grab. Die Mutter nahm jehr ab und 
itarb an Schwindfucht, noch nicht 50 Sabre 
alt. Der Bater, von Rheumatismus ge 
plagt und verfrüppelt, Tebt nun noch ein 
ſam und Finderlos in feinem jchönen Hau 
je, welches die Bewunderung aller Worüber 
gehenden hervorruft. 


Menſch, vergieb. 





Hat dir ein Menſch im Herzen weh getan, 

Tobt's durch) die Bruft, als müſſeſt du ihn 
haſſen, 

Geh' hin zum Friedhof, ſchau' die Gräber 
an, 

So wird dein Zorn in ſanftem Schmerz 
erblaſſen. 





Begnüge did. 


Biſt du die gold’ne Aehre nicht, 
Die, ſchwer vom Korn, fie wiegt, 
So fei die blaue Blum’ im Feld, 


Die frifch das Aug’ vergnügt, —W. 
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Erzählung. 





Die unfterbliche Seele. 





Bon M. Inger. 





k Fortſetzung. 





‚Wenn Muttchen erwacht,” ſagte ſie, 
„ſoll ſie nur ihr Kind ſehen und ungehin— 
dert ihr Herz ausſchütten können.“ 

Mber erft am Nachmittag ſchlug Frau 
Strom die Mugen auf und jah vemvundert 
auf Mimi, die mit einer Handarbeit neben 
ihr ſaß. 

‚Sat dir der Schlaf gut gtean, mein 
Mutthen?” fragte dieje zärtlich. „Willſt 
du ein wenig aufitehen, um zu effen? Oder 
fol ich dir das Eſſen bringen?” Ingeborg 
ihien nichts zu hören, fie legte nur die 
Sand auf Mimis Arm und jagte feierlich: 

„ch bin dort geweſen, und er ift tot.” 

„Ro? Wer ijt tot?” 

‚Sa jo, du weißt es nicht, biit aber groß 
genug, dab du es erfährjt,” und jie hub an 
zu erzählen von ihrem glücklichen Braut— 
jtand und ihren Verrat an dem edeliten 
Mann, den jie kannte. And nun hatte ſie 
Bergebung holen wollen und nun war er 
tot. 

„Bis zu meinem Tode mu ich jet die 
Bürde weiter ſchleppen und ich werde nie, 
nie Bergebung erlangen,” ſchloß fie ihren 
ergreifenden Bericht. 

„ber Mama, weißt du, ob er dir nicht 
ihon vergeben hat? Wenn er jo aut und 
edel war, wie du jagit, hat er's gewiß längſt 
getan.” 

„Das Berzeihen hat feine Grenzen. Er 
wußte auch nicht, ob ich’8 begehrte, und er 
bat unter meiner Schuld gelitten tagtäglich. 
Sc habe ja gejehen, wie allein er war und 
wie er entbehren mußte.” 


‚Aber wenn er num in der Ewigkeit ift, " 


vergibt er doch gewiß,” wandte Mimi 
ſchüchtern ein. 

„„Es gibt feine Ewigkeit. Nach dem To- 
de iſt es aus.“ 

„Wenn aber doch . . .” 

‚Rein, nein,” unterbrad jie haitig, 
„Dort will ich ihm nicht begegnen, hörst du? 
An meiner nadten Seele würde er alle Ge— 
danken ſehen, die ich gedadyt habe, alle alle! 
Sch Fönnte nichts verſchweigen, nichts zu- 
decfen, wie fünnte er mir da ergeben. 
Nein, e8 iſt nur eine unglüdliche Idee mit 
der Ewigkeit. Rein gebildeter Menſch glaubt 
mehr an eine uniterbliche Seele, das ift 
nicht zeitgemäß.” ä 
Mimi wagte nicht zu erwidern, da ſie 
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ſich auf dem Gebiet jo unficher fühlte, aber 
nun Fonnte fie die Mutter doch beiler ver- 
jtehen in ihrer Not. Still half fie ihr beim 
Ankleiden und führte jie ins Wohnzimmer, 
two die Sonne auf dem Teppich jpielte, die 
Blumen am Fenſter dufteten und alles zu 
ihrer Bequemlichkeit bereit jtand. Da 
blieb Frau Ingeborg erjchüttert jtehen, 
denn fie gedachte der Fleinen Kammer auf 
Dland. 


* * * 


Eliſobeth brauchte ſich der Freundin nicht 
mehr ausſchließlich zu widmen und nahm 
wieder die Arbeit unter den Kranken auf. 
Dieſe war ihr lieb geworden und hier war 
ſie immer willkommen. In den trüben, 
feuchten Spätherbſttagen füllten ſich die 
Krankenhäuſer auch beſonders ſtark und 
Eliſabeth kam oft heiß und ermüdet von 
ihrer Arbeit heim. 

EStreng dich nicht zu ſehr an,” mahnte 
die Tante, „es könnte dir jchaden.” Elly 
lachte vergnügt und meinte, Arbeit jei da3 
beite Mittel gegen törichtes Sehnen. Der 
Vater ſtrich dann zärtlich über ihre Locken 
und jagte: 

„Laß fie nur, Babette, jie wäre feiner 
bimmlifchen noch irdischen Liebe wert, wenn 
ſie nicht Liebe üben wollte.” — 

Gines Mbends aber Ächlich ſie die Trep- 
pe hinauf und ſetzte fih ftumm an den 
Tiſch, auf dem die Tante ſchon das Abend— 
brot bereit hielt. 

‚Sit einer von deinen Kranken geitor- 
ben?” fragte Babette. 

„Mein, das nicht, heute fühl ich mich nur 
wirfli etwas angegriffen.” 

„Am Gottes willen, du biſt doch nicht an- 
geitecft worden?” Elly jchüttelte den Kopf. 

„Mur etwas müde, und damit du ſiehſt, 
wie vorjichtig ich bin, werde ich mich gleich 
ins Bett legen.“ 

„Selbſtwerſtändlich mußt du das, und ich 
werde nad dem Arzt ſchicken, jobald Vater 
vom Spaziergang zurück iſt.“ 

„Bitte, tu es nicht, Tantchen! Sollſt ſe— 
hen, wie friſch ich wieder bin, wenn ich nur 
ausgeichlafen habe.” 

Sie holte ſich die Schreibmappe und leg— 
te jie neben ihr Bett. ‚Nur einige Worte, 
für Pedro, er ängſtigt ſich gleich, wenn ein 
Brief etwas länger ausbleibt,” berubigte 
fie die Tante die mißtrauiſch auf die Map- 
ve ſah. Doch ehe fie jchrieb, Tag fie mit 
träumeriihem Ausdruck und Tächelte alüd- 
lid. Dann zog fie die Mappe heran und 
ichrieb: Pedro, mein Geliebter! — Sie fah 
die Worte an und lächelte wieder. Tante 
Babette bradyte ihr den Tee und fie tranf 
gehoriam. 

„Ich muß doch wohl erſt etwas ruhen, 


- Silfe und feinen Troft. 
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ehe ich den Brief vollende,” 
legte ſich müde zurück. 

Sie jollte den Brief nie vollenden. 

Bald fiel fie in einen todesähnlichen 
Schlaf. 

Als aber die Tante, die das Schlafzim- 
mer mit ihr teilte, in der Nacht erwachte, 
wußte fie, daß Elifabeth jehr franf war. 

Der Arzt ftellte Lungenentzündung feit 
und deutete an, dab e8 ein erniter Fall fei. 

‚Bir müſſen jofort an Pedro ichrei- 
ben,” ſagte die Tante beforgt. 

„Zelegrapbiert lieber,” bat die Kranke 
leife, „er muß bald fommen, bald!” — 

Er fam auch bald, fam von Angst und 
Sorge gefoltert. Alle Verbindungen hatte 
er fofort abgebrochen und ſich feine Minu- 
te länger verweilt, als notgedrungen war, 

Nun ſaß er an ihrem Lager und fie er- 
fannte ihn nicht mehr. Auf fein Teidenichaft- 
liches Liebesgeflüfter hatte fie feine Ant- 
wort, für feine flehenden Blicke feinen Ge- 
genblid. Im Fieberwahn verlangte fie nad) 
ihm und hörte nicht feine zärtliche Stimme: 
„Ich bin ja bei dir, mein Lieb, fieh mid 
doch nur einmal an.” Suchend taftete fie 
nad) feiner Sand und fühlte nicht, wie fie 
ſchon warm die ihre umſchloß. 

Er litt unfagbare Bein. 

Sein Blid hing mit Angſt an den Lip: 
pen des Arztes, wenn der jein Urteil ſprach. 
Pedro wollte es nicht glauben, daß bier das 
Leben mit dem Tode rang und doch jah er 
es ſtündlich. 

„Sie iſt jung und kräftig,“ tröſtete der 
Arzt, „die Krankheit ſelbſt kann ſchon über— 
wunden werden, wenn nur das Herz uns 
keinen Streich ſpielt, es iſt hier in Mit— 
leidenſchaft gezogen.” 

Ob das ein Troſt war? Pedro biß die 
Lippen zuſammen, um nicht aufzuſchreien 
und wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn. 


jagte fie und 


Man mußte ihn dazu zwingen, Nahrung 
zu fich zu nehmen und ſich etwas Ruhe zu 
gönnen. Aber jeder Biffen blieb ihm im 
Salfe ſtecken und fein Schlaf fam in feine 
Augen. Er fah das ergebene Leiden des al- 
ten Vaters und hörte feine innigen Gebete 
über der Kranken, aber es war nichts für 
ihn. Er fannte feinen Gott, der Gebete 
hören fann und will, er fannte fein Wie- 
derfehn und feine Ewigfeit. Der Tod 
raubte ihm alles mit einem Sclage und 
fir immer. Darum gab es für ihn Feine 
Allein ftand er in 
diefem Riefenfampf und der ging ihm über 
die Kraft. Bei ihm gab es fein Biegen. 
fo mußte gebrochen fein. Er mar feit ent 
ſchloſſen, wenn dies ihm unentbehrliche Le— 
ben aus war, follte auch feines aus fein, Es 
war immer beffer, ſich in nichts aufzulöfen, 


Waſſerſucht, Kropf 


Ih babe eine fihere Kur für Rropı oner diden Hals 
.Goitre), ft abfolut harmlos. Auch in SHerzleiden, 

erſucht, Verfettung, Nieren-, Magen- und Ner- 
zn Hämorrhoiden, Gefhmwüre, beumatismus, 
—— und Srauenfranfheiten, fhreibe man um 
en ärztliben Rath an: 


L. von Daacke, M. D,, 
22 North California Ave. Ch’-ag. M 





als die entjeglichen Qualen der ungeitillten 
Sehnfucht tragen. 

„Bedro,” jagte da Elifabeths flüfternde 
Stimme, „ſiehſt du die weißen, ftrahlenden 
Höhen? Faft wie die Dünen auf Splt. 
Nein, o nein, viel ſchöner. Das ift das 
Band der Seligen.” Pedro fchauerte zufam- 
men, aber er beugte jich über fie, um feinen 
Zaut zu verlieren. Sie jah zu ihm auf. Ob 
fie ihn erfannte? Es lag jo etwas Träu- 
mendes, Weltfernes in diefem Blid. Dann 
richtete fie ihn wieder in ferne Weiten und 
lächelte dazu. „Pedro, ich ſah eine weiße 
Geſtalt drüben im Licht . . das iſt meine 
Seele... meine... . Seele. Sie wartet 
auf dich. Du wirft den Weg finden, ich bete 
täglich darum. Willft du ihn fuchen?” 


Fortſetzung folgt. 


Rußlands Kriensrejerven. 


(Die unter diefem Titel aus der Illinois 
Staatszeitung entnommenen Mitteilungen, 
mögen für uns infoweit von Intereſſe jein, 
al8 in denfelben au der Mennoniten 
Rußlands gedadyt wird. — Ed.) 

Ein guter Kenner der ruſſiſchen milttäri- 
ſchen Berhältniffe, der deutſche General von 
Blume, bat vor dem Kriege die Stärfe des 
ruwffifhen Heeres auf 7,668,000 ausgebil- 
beter Mannſchaften geihätt. In dieje Zif- 
fer waren bereit3 1, 484,000 Mann an 
Reichswehr eriten Aufgebot3 eingerechnet, 
die ſich aus den aus der Heeresreſerve Ent- 
laffenen umd den nach der Refrutenfontin- 
gents-Abredhnung verbliebenen Waftenfä 
bigen, mit Musnahme der Familienerbal- 
ter erſter Klaſſe, zufammenjekt. Von diejen 
7. 5 Millionen Mann find nad überein- 
ftimmender Schäbung im Laufe des Krie— 


Sichere Genefung [ durch das mwunder- 
für Kranke wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu⸗ 
gefandt. Nur einzig und allein edit zu haben 
von 





John Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der einzig 
echten, reinen Exanthematiſchen Keilmittel. 
Office und Refidens: 3808 Profpect Abe 
©. €. 
Letter⸗ Drawer 396. Ceveland, O. 
Mn hute ſich vor Fälſchungen und falſchen 
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Unter zehn Krankheiten 
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Frage nicht in den Apothelen danach. Kann mur bei Spezials 
bezogen werben. Im nähere Auskunft wende man an 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO,, 
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ges etwa fünf Millionen Mann an Todten, 
Berrvundeten und Kranken in Abgang ge- 
fommen, die durch Einreihung frischer Re— 
Erutenjahrgänge und Mannichaften des er- 
ten und zweiten Reichswehraufgebots er- 
fett wurden. 

Bereits im Winter des Jahres 1915 
wurden jene Klaſſen des Landiturmes auf 
geboten, die in den Jahren 1897 bis 1908 
aus der Reſerve übertraten. Aufgeboten 
wurden damals ferner die Rejerpiiten und 
fünf Jahrgänge Randiturmleute im Amur- 
gebiete und in Küſtengebieten des ruſſiſchen 
Oſtaſiens. Die übrıgen Truppentbeile Si- 
biriens waren jchon früher einberufen wor 
den. Nach einem neuen Ukas des Baren 
nun werden der Reit des eriten und zwei— 
ten Mufgebotes, welch Ießteres much die Fa— 
milienerbalter eriter Klaſſe, wie alle zum 
Waffendienit noch Tauglichen umfaßt, ein 
berufen, als letzter Aushub aus dem „un 
verſiegbaren“ Menſchenreſervoir des Ba 
renreiches. Die Einberufung erſtreckt ſich 
auf die Landſturmjahrgänge von 1906 bi? 
1946, emichließlih der Mennoniten, des 
zweiten und auf die Jahrgänge 1897 bis 
1916 des eriten Mufgebotes, demnach 21 
Sahrgänge, wenn diejelben, wie bereits er 
wälhnt, nicht fchon angegriffen worden wä— 
ren. Würden diejelben wirflich intaft fein, 
jo fümen, auf Grund der jährlihen Ro 
frutenfontingentziffer berechnet, 5,160,000 
Mann zur Einreihung, eine allerdings ho 
be Ziffer, wenn nicht Umitände mitipre 
den würden, die fie bedeutend verringern. 

Zunächſt können von der Einberufung 
die noch Wehrfähigen in den eroberten ®: 
bieten Weitrußlands, die gerade zu den be- 
oölfertiten zählen, nidt mehr betroffen 
werden, weldhe dem Zaren einjtens fait ſechs 
Armeeforps geitellt haben. Zählte doch das 
ganze Weichjelgebiet allein zwölf Millionen 


Einwohner. Zudem vermindert ſich aud 
der Bildungswerth der Bevölkerung von 
Weit nad Dit im iteigenden Maße, ein Faf- 
tor, der befanntlich im jeßigen Kriege wie— 
der jehr jtarf zur Geltung gefommen  ift. 
Ebenfo wird die neueite Verfügung des Za- 
ren den ſich empfindlich fühlbar machenden 
Mangel an Offizieren nicht gu beheben 
vermögen. Der Ukas erbringt nur den Be— 
weis, dab die ruffiihe SHeeresverwaltung 
durd die Einberufung auch der Mennoni- 
ten wirklich ſchon nach dem letzten Mann 
greift. Diefe Sefte, die nahezu ein Behn- 
tel der Bevölkerung bildet, (Das ſoll doch 
wohl nicht heißen, das die Mennoniten ein 
Zehntel der Bevölkerung Rußlands bilden. 
Das wäre ein zu grober Irrtum für einen 
„guten Kenner” wenn auch nur „militäri- 
icher rufliicher Verhältniffe. Die Geſamt— 
bevölferung des rufftichen Reiches beträgt 
ungefähr 140 bis 150 Millionen, wäh— 
rend die Zahl aller dort lebenden Menno- 
niten das erite Sunderttaufend nod nicht 
überichritten haben dürfte, aljo faum ein 
Mennonit auf 1500 Eimwohner fommt.) 
die den Eid, den Krieg umd jede Art von 
Rache vermwirft, hatte bisher das Vorrecht, 
feine Refruten gu stellen. Selbit dann, 
wenn e3 der ruffiichen Seeresleitung gelin- 
gen follte, das Rieſenheer mıf die Beine zu 
bringen, fo bleibt noch immer die Frage der 
Bewaffnung und jonitigen Ausrüſtung of- 
fen, die troß amerikaniſcher und japaneji- 
iher Beihilfe ichwerlich wird gelöjt werden 
fönnen, Die jieben Millionen, die ein rui- 
jiicher General bis Ende des Nahres 1917 
will aufgeitellt haben, werden aber ficher 
nur einen ſehr problematiichen Werth be- 
jigen. Von der Berechnung bis zur Ausfüh— 
rung it ein langer Weg, der befanntlich in 
Rußland ſtets voll von Hemmungen und 
Schwierigkeiten ift. 





